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    Das Buch


    Tante Frieda ist empört. Auf dem nahe gelegenen Golfplatz wurde eine junge Frau ermordet. Sind in dem wunderschönen Hanauer Viertel Hohe Tanne plötzlich Mord und Totschlag an der Tagesordnung? Eigentlich wollte sie gerade ein Festmahl für ihre ausgehungerte Nichte Lena kochen, aber nun muss sie erst einmal herausfinden, was los ist. Sie setzt sich ihren Hut auf, schnappt sich ihren Dackel Amsel und trifft gleichzeitig mit der Polizei am Tatort ein. Und sofort spitzt die rüstige Dame ihre Ohren und findet einige Unstimmigkeiten, die dem Polizeiteam verborgen bleiben.


    Auch Hauptkommissar Peter Bruchfeld ist schon wieder bedient. Seit seiner Scheidung ist er sowieso nicht mit guter Laune gesegnet, aber dass er jetzt auch noch zwischen den reichen Schnöseln vom Golfplatz ermitteln soll, versaut ihm so richtig die Stimmung. Für ihn gibt es nur eins, was noch langweiliger ist als Golf spielen: darüber zu reden. Daran kann auch seine Kollegin Bärbel König nichts ändern, die ihn schon aus so manch schwieriger Situation gerettet hat. Aber heute muss er das aushalten.
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    Heidi Gebhardt, geboren 1962, war früher als Kundenberaterin in Werbeagenturen tätig und arbeitet heute als freie Autorin. Schon früh hat sie ihre große Liebe zum Kochen und zur Kriminalliteratur entdeckt, der sie sich nach der Geburt ihrer Kinder noch mehr widmen konnte. Die Autorin lebt seit über zehn Jahren im Hanauer Stadtteil Hohe Tanne.
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    Mein Bruder kam mir, die Hände gen Himmel gereckt, auf dem Weg durch Friedas gepflegten Vorgarten entgegengerannt und rief: »Hättest du das nicht verhindern können?« Sein Gesicht war schmerzverzerrt, sein Tonfall vorwurfsvoll.


    Ich erschrak fürchterlich: »Um Gottes willen! Sven! Was ist denn passiert?«


    Das Wiedersehen mit meinem Bruder, den ich nun schon über zwei Jahre nicht gesehen hatte, hatte ich mir anders vorgestellt.


    Meine geliebte Tante Frieda, die in Hanau in der Hohen Tanne, einem kleinen Nobelstadtteil, lebte, hatte mich eine Stunde zuvor angerufen und mir aufgeregt mitgeteilt: »Stell dir vor, wer gerade vor meiner Haustür stand! Sven! Hast du Zeit? Kannst du schnell herkommen?«


    Natürlich konnte ich! Nur musste ich erst mal meinen Autoschlüssel finden. Nicht dass ich grundsätzlich alles verlege, aber wer hat schon diese Dinge immer parat? Ja, gut, Damen vielleicht. Also, ich meine jetzt richtige Damen, solche, bei denen die Frisur wie ein Helm sitzt, die haben wohlsortierte Handtaschen. Ich besitze keine Handtasche, geschweige denn eine wohlsortierte. Nachdem ich den Autoschlüssel und auch mein Handy unter einem Stapel Zeitungen entdeckt hatte, verließ ich schnellstens meine Altbauwohnung in Frankfurt-Sachsenhausen und setzte mich in mein altes, ramponiertes Auto.


    Ich freute mich so sehr, endlich meinen Bruder wiederzusehen!


    Und nun empfing er mich mit einem Vorwurf und einem gequälten Gesichtsausdruck, der mich an das Schlimmste denken ließ. Ich stieß ihn zur Seite, stolperte beinahe über Amsel, den kleinen Rauhaardackel von Tante Frieda, und stürzte ins Haus.


    Frieda stand in der Küche vor einem riesigen Entsafter.


    »Ach, Lena, schön, dass du da bist!« Sie wischte sich die safttriefenden Finger an der Schürze ab und kam auf mich zu. »Hast du denn deinen Bruder schon begrüßt?« Sie blickte sich suchend nach ihm um. »Fesch sieht er fei aus.«


    In dem Moment kam Sven wie ein eitler Gockel in die Küche stolziert und grinste breit.


    »Du blöder Idiot«, raunte ich ihm zu.


    Frieda blickte mich erstaunt an.


    Verschmitzt lachend nahm mich mein Bruder in die Arme. »Mein liebes Schwesterherz! Ich freue mich ja auch so, dich wiederzusehen!«


    Ich schubste ihn von mir weg und fuhr ihn ärgerlich an: »Was sollte denn diese doofe Begrüßung? Hast du noch alle Tassen im Schrank? Mir so einen Schrecken einzujagen!«


    Frieda schaute von mir zu Sven und schüttelte den Kopf. »Bei euch wird sich auch nichts mehr ändern!« Und dann fügte sie, an mich gewandt, hinzu: »Lena, ich glaube, dein Bruder ist ernsthaft beleidigt.«


    »Ich habe mich mordsmäßig auf Friedas Essen gefreut«, erwiderte Sven darauf in einem gekränkten Ton. »Auf einen Braten mit Klößen. Wisst ihr, wie lange ich so was nicht mehr gegessen habe? Und dann erklärt mir Frieda, dass übermäßiger Fleischkonsum für den Welthunger verantwortlich sei, weil die Rindviecher tonnenweise Getreide und Soja fressen, für deren Anbaugebiete der Regenwald abgeholzt wird.« Sven verzog den Mund. »Stattdessen drückt sie mir ein vegetarisches Kochbuch in die Hand und sagt, »ich dürfe mir was aussuchen! Das hättest du, liebes Schwesterherz, verhindern müssen!«


    Ich musste grinsen. Typisch mein Bruder Sven!


    Bei diesem Thema wurden Erinnerungen aus unserer Kindheit in mir wach. Bei Frieda gab es schon früher nie öfter als ein-, höchstens zweimal Fleisch in der Woche. Als wir, schon Teenager, an den Sonntagen bis mittags schliefen und durch den Duft von Schmorbraten, geriebenen Kartoffeln für die Klöße und frisch geraspelter Gurke für den Salat, auf ein köstliches Festmahl eingestimmt, wach wurden – das waren immer ganz besondere Momente gewesen.


    Mein Bruder und ich haben einen Großteil unserer Kindheit bei Tante Frieda verbracht, weil uns unsere Mutter dort häufig, um genau zu sein, fast jedes Wochenende und in den Schulferien abgeladen hat.


    Unsere Mutter hatte, wenn sie mal daran dachte, für uns Essen zu machen, die Fertiggerichte dieser Zeit gekocht: Dosenravioli, Tütensuppen oder Kartoffelbrei aus der Packung. Und wenn wir dann bei Tante Frieda zu festen Zeiten frisch gekochte Mahlzeiten bekamen, so war das für uns der Himmel auf Erden.


    Der Gegensatz zwischen dem chaotischen Leben bei unserer Mutter und der aufgeräumten Welt bei Tante Frieda hätte größer nicht sein können. Mit unserer Mutter, die wir Erika nennen mussten, lebten wir in einer schäbigen Hinterhauswohnung in Frankfurt-Bornheim. In meiner verschwommenen Erinnerung war diese Wohnung immer voller fremder Menschen, die qualmend und Rotwein trinkend nächtelang in unserer Küche hockten und diskutierten.


    Und bei Frieda herrschten Ordnung und Sauberkeit, es gab köstliches Essen und feste Regeln.


    Schon oft habe ich darüber nachgedacht, was wohl aus meinem Bruder und mir geworden wäre, wenn wir unsere Tante, die ältere Schwester unseres viel zu früh verstorbenen Vaters, nicht gehabt hätten. Im Leben von Frieda war alles geordnet und hatte feste Zeiten. So wie der Festschmaus am Sonntag gehörten bei Frieda »Dörra Küchla« zum Rosenmontag und im Mai ihre legendäre Maibowle (wehe, das Wetter spielte nicht mit!). Unumstößlich gab es im November eine Martinsgans und im Advent eine Weihnachtsbäckerei, die ihresgleichen suchte: Im Keller hatte sie ein Regal, auf dem große Einweckgläser standen, gefüllt mit den herrlichsten Plätzchen. Sehr zur Freude der Nachbarskinder, die sich eine Auswahl in kleine Zellophantüten packen durften.


    Es waren vielleicht auch diese festen Rituale, die uns Halt in unserem ansonsten regellosen Leben gaben.


    »Ach, Sven«, bedauerte Frieda nun, »wenn du doch nur vorher angerufen hättest! Dann hätte ich dir doch alles gekocht, was du dir wünschst! Aber jetzt, so auf die Schnelle…« Frieda überlegte kurz, dann verkündete sie: »Pellkartoffeln mit Kräuterquark! Dafür habe ich alles da! Lena, holst du die Kartoffeln und dann im Garten Schnittlauch und Petersilie?«


    Frieda nahm Topf und Schüssel aus dem Küchenschrank, während sich mein Bruder lässig und breitbeinig an den blankgescheuerten Holztisch setzte und nicht den Eindruck machte, dass er sich an der Arbeit irgendwie beteiligen würde.


    Mein Bruder kam nach unserer Mutter. Genau wie sie blieb er nie lange an einem Ort. Ein Weltenbummler, der sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielt und damit seine Reisen finanzierte.


    Beim Essen erzählten wir uns, was in der Zwischenzeit so alles passiert war.


    Tante Frieda berichtete, dass sie neue Nachbarn bekommen hatte. Das Haus gegenüber war verkauft worden, und jetzt lebte ein junges, bezauberndes Paar dort, von dem sie ganz angetan war. Sie schwärmte regelrecht von den neuen Bewohnern: Laura, eine bildhübsche junge Frau, von der sicher auch Sven begeistert sein würde. Und klug war sie obendrein, wie Frieda beteuerte. Diese Laura war Rechtsanwältin, und Constantin, ihr Mann, irgendwas mit »Events«. Frieda sprach dieses Wort aus, als wäre es etwas Schlimmes.


    Ich lächelte nachsichtig und klärte Frieda auf: »Der organisiert nichts anderes als Veranstaltungen.«


    »Das weiß ich wohl«, entgegnete Frieda schnippisch. Dann fuhr sie freudig fort: »Das Beste aber ist, Constantin ist Jäger und versorgt mich mit Wild! Neulich hat er mir eine Rehkeule vorbeigebracht. Die mache ich für euch am Sonntag.« Und an Sven gewandt fügte sie hinzu: »Für dich koche ich extra die Gummiklöße, wie sie meine Freundin Waltraud immer gemacht hat. Du erinnerst dich doch daran, oder?«


    Während ich mich freute – die Gummiklöße hatten nichts mit Gummi zu tun, es konnte nur keiner mehr erklären, wie diese Klöße zu ihrem Namen gekommen waren –, fing mein lieber Bruder empört an zu schimpfen: »Das sagst du mir erst jetzt? Drohst mir mit einem vegetarischen Essen und hast eine Rehkeule im Keller? Können wir die nicht heute Abend machen? Du glaubst gar nicht, was ich für einen Appetit auf Fleisch habe!«


    Vor meinem geistigen Auge sah ich meinen Bruder in der Wildnis vor einem lodernden Lagerfeuer, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, in der Hand ein riesiges, rohes Stück Fleisch am Knochen.


    »Gib ihm lieber die Rehkeule, Frieda!«, meinte ich grinsend, »bevor er selbst noch auf die Jagd geht und irgendwas anschleppt!«


    Frieda wackelte abwägend mit dem Kopf. »Die Keule muss doch erst noch auftauen! Der nette Jäger hat mir auch eine ganze Tüte mit Wildfrikadellen gegeben, die gehen schneller.« Sie nickte mir zu. »Lena, wärst du so lieb und holst die…«, ich fiel ihr ins Wort: »… Fleischküchla.«


    Viele Begriffe haben wir von Frieda, die ursprünglich aus Oberfranken kommt, einfach übernommen. Ein wenig bissig schob ich hinterher: »Wenn wir Sven damit eine Freude machen können.«


    Ich stapfte in den Keller zu Friedas gut gefülltem Gefrierschrank und maulte vor mich hin: »Kaum ist der Sven da, schon kann die Lena springen.«


    Als wir nach dem Essen noch eine Tasse Tee tranken – die »Fleischküchla« lagen zum Auftauen neben der Spüle und bekamen die gierigen Blicke von Sven und dem Dackel ab –, versuchte eine Nachbarin, die vor dem Haus stehen geblieben war, durch das Fenster zu uns in die Küche zu schauen. Scheinbar hatte sie unsere Umrisse erspäht, denn sie fuchtelte wild mit den Armen herum. Die Frau machte einen sehr aufgeregten Eindruck.


    Frieda ging zur Haustür, gefolgt von Amsel, um zu erfahren, was los war.


    Sven und ich blieben am Tisch sitzen und waren mucksmäuschenstill. Wir wollten hören, worum es in dem Gespräch ging. Verstehen konnten wir kein Wort – aber es musste etwas passiert sein, denn Friedas Stimme wurde erschreckend hoch, und es waren Gesprächsfetzen zu vernehmen, die blankes Entsetzen zu uns herübertrugen.
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    Hauptkommissar Peter Bruchfeld lehnte sich an seinem Schreibtisch entspannt zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, stieß sich mit dem Stuhl auf Rollen etwas ab und legte zufrieden die Füße auf den Schreibtisch. Er schaute aus dem Fenster und grinste in sich hinein.


    Sein ungeliebter Chef Josef Geppert war zu einem Gespräch mit dem Staatsanwalt und dem Leiter der Polizeistation gerufen worden. Peter hoffte schon lange, dass Geppert rausgeschmissen werden würde. Vorhin hatte er gesehen, wie Geppert mit hochrotem Kopf in sein Büro geeilt war und die Tür hinter sich zugeknallt hatte. Peter malte sich aus, wie Josef Geppert vom Staatsanwalt auseinandergenommen worden wäre, und seine Laune wurde immer besser.


    Bärbel König, seine Lieblingskollegin, kam mit einer Tüte vom Bäcker ins Büro und pfiff durch die Zähne. »Jippie-ay-ey! Sind wir jetzt hier im Wilden Westen?«


    Peter blickte Bärbel fragend an.


    Sie zeigte auf seine Cowboystiefel.« Wo hast du die denn her?«


    Nicht ohne Stolz erzählte Peter, dass er endlich alle Koffer und Umzugskartons, aus denen er nun schon fast ein Jahr seit seiner Scheidung lebte, ausgeräumt und dabei diese »geilen Stiefel« entdeckt habe, die er sich vor über zehn Jahren gekauft habe.


    »Fühl mal!«, forderte er Bärbel auf. »Feinstes Leder! In Texas angefertigt!«


    Mit einer Handbewegung gab Bärbel ihm lächelnd zu verstehen, dass er die Füße vom Tisch nehmen sollte. Sie wedelte fröhlich mit der Tüte und sagte: »Hier, ich hab was zum Kaffee mitgebracht. Hast du welchen gekocht?« Sie schaute sich suchend nach der Kanne und den Tassen um.


    »Nee, noch keine Zeit gehabt.« Peter stand auf und rieb sich zufrieden die Hände. »Die haben den Geppert zum Gespräch geladen. Ich hab ihn vorhin gesehen.« Peter gluckste vergnügt. »Hoffentlich wird er in den Ruhestand geschickt.«


    Während er die Glaskanne der Kaffeemaschine an dem Handwaschbecken in der Ecke mit Wasser füllte, klingelte das Telefon.


    Bärbel, die gerade dabei war, ihre Jacke auszuziehen, griff mit der freien Hand zum Hörer. Sie hörte aufmerksam zu und fragte dann nach: »Fundort gesichert?… Noch nicht? Verstehe… Spusi schon verständigt?… Wir sind unterwegs.«


    Während sie hastig ihre Jacke wieder anzog, trieb sie Peter ebenfalls zur Eile an: »Wir müssen los. Eine Frau ist erschossen worden!«


    Peter stellte die Kanne eilig auf den Waschbeckenrand, von dem sie ins Waschbecken rutschte und klirrend zerbrach.


    »Schöne Scheiße!«, schimpfte Bruchfeld. »Wie krieg ich die Scherben da wieder raus?« Er starrte in das Waschbecken.


    »Ist doch jetzt egal, komm endlich!« Bärbel hatte ihre Schutzweste und das Holster bereits angelegt, schnappte sich Peters Jacke und eilte damit zur Tür.
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    Sven und ich warteten ungeduldig darauf, dass Frieda von der Haustür zurückkehren würde, damit wir endlich erfahren konnten, was ihr die Nachbarin Schreckliches mitgeteilt hatte.


    Nach einer Weile kam Frieda zurück in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    »Was ist denn passiert?«, wollten wir wissen.


    »Brauchst du einen Schnaps?«, fragte Sven eifrig.


    Frieda nickte stumm, und Sven sah mich fragend an.


    Ich beeilte mich, im blitzblank sauberen und aufgeräumten Wohnzimmer aus der polierten Wurzelholzanrichte einen Schnaps zu holen. Mit einer Cognacflasche und einem altmodischen bauchigen Schwenker mit Goldrand lief ich zurück in die Küche.


    Nach einem ordentlichen Schluck schüttelte sich die kleine Frieda erst einmal. Der starke Alkohol ließ sie am ganzen Körper erschauern, bevor sie tonlos hauchte: »Mord! Mord auf dem Golfplatz. Die Frau aus dem neuen Haus ist erschossen worden.«


    Sven, der wohl dachte, es wäre ein Ereignis aus längst vergangenen Zeiten und fernen Orten, nickte beiläufig und fragte: »Wann denn?«


    Friedas Augen blitzten. »Na, gerade eben.«


    »Wie… eben? Jetzt? Wo… denn?«, stammelte Sven erschrocken.


    Frieda schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Sie konnte es noch nie leiden, wenn jemand etwas nicht sofort begriff und schwerfällig oder unaufmerksam war und nachfragen musste.


    »Hier! Jetzt! Auf dem Golfplatz! Die Polizei ist schon da!«


    Sven verzog ungläubig das Gesicht. »Und woher will die Frau, die gerade hier war, das wissen? War sie dabei?«


    Frieda nahm einen zweiten Schluck von dem Cognac und schüttelte sich wieder, als wäre es bittere Medizin.


    »Ihre Freundin ist auf dem Platz. Sie hat einen Anruf von ihr bekommen. Alle Golfer müssen warten, bis die Polizei sie befragt. Auch ihre Freundin, mit der sie verabredet war.«


    Mir schien es, als fühlte sich Frieda ein klein wenig geehrt, dass sie sofort von dem Verbrechen unterrichtet worden war.


    »Hm.« Sven überlegte laut: »Ob das gut ist, wenn mit denHandys sofort alles in die Öffentlichkeit getragen wird?«


    Frieda machte eine wegwerfende Handbewegung und sprang im nächsten Moment schwungvoll auf.


    »Kinder«, verkündigte sie, »erinnert ihr euch? Ich habe ja auch mal Golf gespielt! Ist zwar schon sehr lange her, aber jetzt gehe ich auf den Golfplatz. Immerhin habe ich eine lebenslange Ehrenmitgliedschaft!«


    »Frieda, bist du völlig verrückt geworden?« Ich gab mir keine Mühe, zu verbergen, dass ich ihr Vorhaben ziemlich absurd fand.


    Aber Frieda ließ sich von meinem Einwand nicht beeindrucken. Sie trieb Sven an, er möge sofort in der Garage und im Keller nachschauen, wo sie ihr Golfbag vor vielen Jahren verstaut hatte. Frieda selbst eilte in ihr Schlafzimmer und kam kurz darauf in ihrer alten Golfkluft in die Küche. Stolz drehte sie sich im Kreis.


    »Passt immer noch wie angegossen! Ich bin überhaupt nicht kleiner geworden und meine Füße nicht größer!«


    »Wenn du noch kleiner werden würdest, dann wärst du auch ein Zwerg«, konterte Sven trocken.


    Da stand unsere liebe Tante in Klamotten, die eher an ein Faschingskostüm erinnerten: In der dunkelgrünen karierten Flanellhose in Karottenform und der eng mit einem Gürtel geschnürten hohen Taille ähnelte Frieda eher einem Knallbonbon denn einer Golfspielerin. Der rote Clubblazer aus weichem Jersey mit gigantischen Schulterpolstern und großen goldenen Knöpfen und die Golfschuhe mit den langen Lederfransen setzten dem Ganzen die Krone auf. Frieda sah aus, als wäre sie aus der Zeit gefallen.


    Sven gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich etwas sagen müsste.


    »Ähem, Frieda«, ich räusperte mich, »wirklich toll, dass dir das alles noch passt. Aber glaubst du denn, dass du noch Golf spielen kannst?«


    Sofort stellte sich Frieda in Position, wackelte mit den Hüften, trippelte hin und her, tat so, als würde sie einen Golfschläger in den Händen halten, und holte aus. »Ich brauche natürlich erst noch ein bisschen Übung!«


    In diesem Moment wusste ich, es würde ein schwieriges Unterfangen werden, Frieda von etwas abzubringen, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Also, um genau zu sein, es war unmöglich.


    »Frieda«, ich versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, »ganz großartig, wirklich! Aber nicht in diesem Aufzug!« Ich musste mir echt ein Grinsen verkneifen.


    Frieda sah fragend an sich herunter. Mit einem enttäuschten Blick erkannte sie sofort, was meine Heiterkeit hervorrief. Sie musste nicht lange überlegen, bevor sie ihren nächsten Geistesblitz kundtat: »Dann muss ich mich eben neu einkleiden! Wir gehen in den Laden auf dem Golfplatz! Hopp, hopp, wir dürfen keine Zeit verlieren!«
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    Mit dem Opel Kombi vom Polizeifuhrpark und Blaulicht auf dem Dach näherten sich Bärbel und Peter dem Golfplatz. Sie wurden von den Kollegen in den Streifenwagen eskortiert. Der Konvoi musste jedoch direkt vor dem wunderschönen alten Steintor, das für eine Durchfahrt mit den Autos zu schmal war, halten. Fast gleichzeitig sprangen alle Beamten aus den Wagen und stürmten durch das Tor.


    Aus dem linken Gebäude mit der Glasfront kam die Clubsekretärin geeilt. Sie hatte sich ein Taschentuch vor den Mund gepresst und gab lediglich »Loch fünfzehn« von sich.


    Bärbel blickte zu Peter, der mit den Schultern zuckte.


    »Wo?«, fragte sie nur kurz nach, denn sie wollte keine Zeit verlieren. Sie wusste, dass es unglaublich wichtig war, sofort den Tatort zu besichtigen und zu sichern. Manchmal entschied es sich in den ersten Stunden nach einer Tat, ob der Täter gefasst werden konnte.


    »Und wer hat die Frau gefunden?«, fragte Bärbel noch schnell nach.


    Die blonde Sekretärin winkte zwei sportlichen Männern zu, die etwas abseits eine Zigarette rauchten. »Unsere Pros haben die Frau gefunden und Sie sofort angerufen. Die beiden werden Sie mit den elektrischen Golfcarts hinfahren« erklärte sie mit einer Mischung aus weinerlicher Stimme und einem Ton, der vielen Vorzimmerdamen eigen ist.


    »Kommen wir da nicht mit unserem Auto hin?« Peter klang schon verdächtig schlecht gelaunt. Auf der Terrasse des Restaurants standen die Golfspieler in Grüppchen zusammen und sprachen aufgeregt miteinander.


    Peter fühlte sich sichtlich unwohl und raunte Bärbel leise, damit es die anderen nicht hören konnten, zu: »Das fehlt mir grade noch, lauter Schnösel, von denen einer schlauer und wichtiger ist als der andere.«


    »Man kommt mit dem Auto nur bedingt zu Loch fünfzehn«, sagte ein Pro, der geduldig gewartet hatte, bis er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit von Peter sicher sein konnte. Ruhig erklärten die beiden Golflehrer, dass einer mit dem Hauptkommissar im Auto auf dem Wirtschaftsweg möglichst nahe an den Fundort heranfahren würde. Der andere Pro sollte mit Bärbel König im Golfcart den direkten Weg quer über den Platz nehmen.


    Doch bevor es losging, marschierte Peter Bruchfeld auf die Terrasse, zückte seinen Ausweis und sagte laut und mit fester Stimme zu der Gruppe, die sich ihm neugierig zuwandte: »Ich muss Sie leider bitten, diesen Ort nicht zu verlassen, bis wir mit jedem von Ihnen gesprochen haben. Ihre Personalien werden in der Zwischenzeit aufgenommen. Danke für Ihr Verständnis.« Damit drehte er sich abrupt um und überhörte absichtlich die Fragen, wie lange das dauern würde und mit welcher Wartezeit man rechnen müsste.


    In der Zwischenzeit trafen auch die Kollegen von der Spurensicherung ein. Auch sie ließen ihr Fahrzeug vor dem Tor stehen, streiften sich ihre weißen Schutzanzüge über und liefen dann mit ihrer Ausrüstung auf den Platz.


    Unverzüglich setzte sich die Polizeikarawane in Bewegung.
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    Ich setzte mich nach Friedas »Hopp, hopp!« erst mal an den Küchentisch und holte tief Luft.


    »Bist du wahnsinnig? Du sagst uns eben, da sei ein Mord passiert, und willst im selben Moment unbedingt dahin?« Ich schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Der Mörder läuft da vielleicht noch frei rum, und wir sind dann die Nächsten! Kommt nicht in Frage!« Ich verschränkte die Arme und starrte vor mich hin.


    Sven kratzte sich am Kopf und meinte: »Ja, also, ich verstehe das jetzt auch nicht, Frieda…«


    Frieda seufzte, setzte sich ebenfalls an den Tisch, beugte sich vor und flüsterte, so als wollte sie uns in ein Geheimnis einweihen: »Der Mörder ist sicher schon über alle Berge! Die Polizei ist vor Ort, da müssen wir doch keine Bange haben. Das ist eine einmalige Gelegenheit, sich selbst ein Bild zu machen.«


    »Willst du der Polizei als Beraterin zur Seite stehen oder was?«, warf ich ein.


    Frieda sah mich fast ein bisschen entgeistert an und erwiderte: »Natürlich nicht. Ich möchte mich einfach auf dem Golfplatz umsehen. Ich habe so ein unbestimmtes Gefühl.« Die kleine Frieda streckte sich und fügte stolz hinzu: »Außerdem kenne ich den Platz wie meine Westentasche und bin alt. Ein unschätzbarer Vorteil!«


    Sven starrte Frieda mit offenem Mund an und blickte ziemlich belämmert drein.


    Ich schluckte. »Du willst also allen Ernstes da rumschnüffeln?«


    Frieda sah mich vorwurfsvoll an. »Was heißt denn hier ›rumschnüffeln‹?« Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe so ein komisches Gefühl, so, als ob ich rausfinden könnte, was passiert ist.«


    Sven legte den Kopf schräg. »Und wenn die Polizei den Mörder schon verhaftet hat?«, gab er Frieda zu bedenken.


    Frieda setzte eine zufriedene Miene auf. »Na, dann gibt es doch noch weniger einen Grund, nicht auf den Golfplatz zu gehen!«, erwiderte sie.


    Ich ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Noch lieber hätte ich den Kopf gegen die Tischplatte gehauen. Dieses Verlangen habe ich immer, wenn ich Friedas unbestechlicher Logik nichts mehr entgegenzusetzen habe.


    »Oh nee, Frieda!«, maulte ich. »Nicht schon wieder Detektiv spielen! Das brauche ich echt nicht.«


    Sven schaute verwundert von mir zu Frieda. »Was meinst du damit? Detektiv spielen? Du… Frieda?«


    Sven hatte ja keine Vorstellung, wozu sich unsere Tante auf ihre alten Tage noch berufen fühlte! Und es dauerte natürlich nur wenige Minuten, bis sie uns so weit hatte, dass wir sie zum Golfclub fuhren.


    Bevor es losging, setzte Frieda noch ihren kleinen Strohhut auf. »Ist ja nur zum Einkaufen!«, beruhigte sie uns. »Wird schon nix passieren, die Polizei ist ja sicher auch noch dort!«
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    Bärbel wurde auf dem kürzesten Weg zum Tatort gefahren. In dem offenen Golfcart wehte ihr die warme Sommerluft durch die Haare. Sie staunte über den gepflegten Golfplatz: alter Baumbestand, der in kleinen Wäldchen die Golfbahnen voneinander trennte, Teiche, auf denen Enten ihre Runden drehten, idyllische Bachläufe, Büsche und blühende Hecken, aus denen aufgeregtes Vogelgezwitscher ertönte.


    Sie fragte den Fahrer des Golfcarts, was genau seine Aufgabe auf dem Golfplatz wäre, und er erklärte ihr mit einem entzückenden englischen Akzent, dass er Golflehrer sei, kurz »Pro« genannt.


    Bärbel genoss für einen kurzen Moment die Atmosphäre, in der sie sich so erhaben fühlte, und überlegte, ob sie nicht auch mal das Golfen ausprobieren sollte.


    Doch dann erinnerte sie sich augenblicklich daran, warum sie eigentlich hier war, und begann den Pro zu befragen.


    »Wir hatten heute ein kleines Club-Turnier. Der letzte Flight kam um ungefähr viertel vor eins an«, berichtete er sachlich und ruhig.


    Bärbel, die dem attraktiven Mann an den Lippen hing, fragte nach: »Was meinen Sie mit ›Flight‹?«


    Der Golflehrer musste einen kurzen Moment nachdenken, wie er diesen Begriff verständlich ins Deutsche übersetzen konnte. »Die Gruppe, also die Spielergruppe, höchstens vier.« Er blickte Bärbel prüfend von der Seite an, ob er sich verständlich ausgedrückt hatte, und, da keine Frage nachkam, fuhr er fort: »Wir hatten ein kleines Mittagessen organisiert. Mein Kollege und ich sind danach über den Golfplatz gegangen, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung war, und haben die Schilder mit Zusatzaufgaben wieder eingesammelt«.


    »Zusatzaufgaben?«, fragte Bärbel interessiert nach.


    »Nearest to the Pin, solche Sachen«, war seine Antwort.


    »Und dann?«


    »Dann haben wir die Frau direkt am Loch fünfzehn liegen sehen – den Putter noch in der Hand. Als wir bei ihr waren, haben wir das Einschussloch in der Brust bemerkt. Scheußlich, das alles… Haben sofort Notarzt und Polizei angerufen. Dann haben wir alle Spieler, die auf dem Weg waren, zurückgeschickt und den Platz gesperrt.«


    Bärbel war erstaunt über die umsichtige Reaktion der beiden Golflehrer. »Weiter nichts angerührt oder verändert?«, wollte sie wissen.


    Der Pro schüttelte den Kopf und bremste ab. Sie hatten den Fundort erreicht.


    Bärbel war tatsächlich als Erste eingetroffen.


    Der Anblick, der sich Bärbel bot, war bizarr: Eine junge Frau lag mit verdrehten Beinen am Boden, gerade so, als wollte sie noch weglaufen, wobei der Oberkörper jedoch nicht mitgekommen war. Ihre Augen starrten in die Ferne, hatten aber nicht den Ausdruck von Entsetzen oder Erschrecken. Es lag eher ein Erstaunen darin, wie Bärbel fand. Der Mund der toten Frau war leicht geöffnet, aber nicht wie zum Schrei, eher als wollte sie hallo sagen und als hätte sie ihn nicht mehr schließen oder zum Schrei weiter öffnen können. Alles muss blitzartig passiert sein. So schnell, dass die Frau gar nicht mehr begreifen konnte, was ihr geschah, dachte Bärbel, und, in einem Anflug von Mitgefühl, so schnell, dass es ihre Seele wohl nicht mehr geschafft haben würde, aus dem Mund gen Himmel zu gehen.


    Bärbel schüttelte energisch den Kopf, um jeden Gedanken an arme Menschenseelen damit weit von sich zu schleudern. Sofort konzentrierte sie sich auf das, was sie sah: Die Frau trug eine sehr teuer aussehende Hose, ein Shirt und Perlenohrringe. Den Putter streckte sie weit von sich, hielt den Griff aber mit der sorgsam manikürten Hand fest umschlossen.


    Der mittlerweile eingetroffene Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen.
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    Der Parkplatz am Golfclub war voll, und so musste ich das Auto am Rand eines Feldweges abstellen. Frieda marschierte vorneweg und wir wie ihre Lakaien hinterher. Sie ging schnurstracks an der Anmeldung vorüber, direkt auf mehrere Polizeibeamten zu, die mitten auf dem Weg standen. Leise raunte sie uns zu: »Lasst mich nur machen!«


    Wir wurden tatsächlich von einem Polizeibeamten angehalten, der uns mitteilte, dass der Platz gesperrt sei. Frieda bedachte den großgewachsenen Mann mit einem kühlen und abschätzenden Blick von unten nach oben. Und mit spitzem Mund forderte sie ihn auf: »Junger Mann, wir sind nicht zum Spielen gekommen, sondern wollen nur in den Laden, ein paar dringende Besorgungen machen… also?« Sie schaffte es irgendwie, trotz ihrer geringen Körpergröße, Respekt einzufordern. Der Beamte nickte nachsichtig und winkte uns mit der strengen Order: »Aber nur in den Laden!«, durch.


    Frieda nickte ernst. Ein paar Schritte weiter zwinkerte sie uns zu und sagte: »Das habe ich doch gut gemacht, oder?«


    Wir gingen an der Terrasse vorbei, auf der eine Menge Menschen standen und uns argwöhnisch mit Blicken verfolgten. Wahrscheinlich, weil Frieda immer noch in ihrer altmodischen Golfkluft steckte.


    »Die denken doch, wir hätten Frieda dreißig Jahre lang im Keller versteckt, so wie die gucken!«, raunte ich Sven zu.


    Im Shop begrüßte Frieda die Verkäuferin, die sie aus ihrer Nachbarschaft kannte.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Frieda unschuldig. »Auf dem Parkplatz steht alles kreuz und quer, und die Polizei wollte uns nicht reinlassen!«


    Die sympathische Frau quälte sich mit einer Antwort und sagte ausweichend: »Ich weiß gar nicht, ob ich darüber sprechen darf. Wir werden es noch früh genug erfahren… Womit kann ich Ihnen denn dienen, Frau Engel? Wollen Sie wieder anfangen zu spielen?«


    »Meine Sachen sind noch alle gut, aber mein Neffe und meine Nichte meinen, damit könnte ich mich nicht mehr sehen lassen«, erwiderte Frieda bekümmert.


    Sven und ich sahen uns verlegen an. So deutlich hatten wir das doch gar nicht gesagt!


    Frieda beeilte sich mit dem Einkauf. Wahllos verlangte sie eine nicht allzu teure Hose und ein paar bequeme Schuhe. Lange hielt sie eine gesteppte Weste in der Hand, die sie dann nur kaufte, weil sie die auch zum Spazierengehen anziehen konnte.


    Kurz darauf verließen wir den Laden wieder. Frieda vorneweg und wir, mit Tüte und Schachtel, eilten hinter ihr her, um ihrem Stechschritt überhaupt folgen zu können. Auf Höhe der Terrasse ging Frieda schnurstracks auf eine Frau mit wilden Locken und einen grimmig dreinblickenden Mann zu.


    Den Mann kannte ich: Vor einiger Zeit war ich total in einen unglaublich attraktiven Nachbarn, der in der Parallelstraße von Frieda wohnte, verknallt gewesen. Und immer wenn ich bei diesem Mann, Andreas, zu Besuch war, war dieser Kommissar auch dort gewesen. Dieser Beamte hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht, näher an das Objekt meiner Begierde zu kommen. Ein ständig schlechtgelaunter Typ, der in meiner Erinnerung auch nicht sehr gesprächig war. Insgeheim hatte ich ihn »depressiver Bulle« getauft.


    Die Frau mit den wilden Locken, von der ich annahm, dass sie die Kollegin von dem Kriminalbeamten war, umarmte Frieda. Auch das Gesicht von dem Griesgram erhellte sich, und er schüttelte Frieda stürmisch die Hand. Mir nickte er tatsächlich mal freundlich zu, rief »Lena!« in meine Richtung und hob kurz die Hand. Und ich grüßte genauso knapp mit einem Kopfnicken zurück.


    Sven sah mich erstaunt an. »Frieda kennt ja irgendwie alle, aber was hat der mit dir zu tun?«


    Ich winkte müde ab. »Nicht so wichtig, Sven. Ist nur der Freund eines Bekannten.«


    Ich hatte keine Lust, Sven von meinen unerfüllten Hoffnungen zu erzählen, die mein Herz immer noch schwer werden ließen.


    Die beiden Kommissare gingen auf die Terrasse.


    Ich dachte, wir könnten Frieda nun einsammeln und den Weg nach Hause antreten. Sie wartete auf uns, bis wir bei ihr waren, und teilte uns knapp mit: »Dort auf der Terrasse stehen ein paar alte Golfbekannte. Mit denen will ich erst noch reden. Mal sehen, was ich auf diesem Weg erfahre. Nach Hause komme ich dann gelaufen.« Damit drehte sich unsere kleine Frieda energisch um und mischte sich unter die Golfer.

  


  
    8


    »Witzig, dass wir die alte Dame ausgerechnet auf dem Golfplatz wiedersehen«, meinte Hauptkommissar Peter Bruchfeld zu Bärbel.


    Bärbel nickte. »Weißt du, die Frau macht mir Mut. Wenn ich sehe, wie agil die rumflitzt und sogar noch Golf spielt, dann habe ich gar nicht mehr so viel Angst vorm Älterwerden…«


    Peter ahnte, dass dies der richtige Moment wäre, seiner geschätzten Kollegin ein Kompliment zu machen. Irgendwas in der Art wie: Bärbel, das ist doch für dich noch lange kein Thema!, oder so ähnlich. Aber im Komplimentemachen war Peter noch nie gut gewesen.


    Während er noch überlegte, was er Nettes sagen könnte, kam die Clubsekretärin auf sie zugerannt und übergabBärbel einen Zettel, auf dem sie die Kontaktdaten der

    Toten notiert hatte: Marlies Wintermeyer, zweiunddreißigJahre alt, wohnhaft in Hanau Hohe Tanne, Graureiherweg, verheiratet mit Luis Wintermeyer, Bauunternehmer und Investor, Mitglied im Club seit drei Monaten.


    Bärbel zeigte Peter Bruchfeld den Zettel und fragte: »Zuerst den Ehemann benachrichtigen oder erst die Zeugenbefragung durchführen?«


    Kein Beamter überbringt gern die Todesnachricht an einen Angehörigen. Peter wusste, dass das Bärbel oft viel zu nahe ging. Deshalb beeilte er sich zu antworten: »Erst die Zeugenbefragung durchführen.« Als würde durch diese Verzögerung die Nachricht weniger schlimm sein.


    Auf der Terrasse las Peter Bruchfeld laut von dem Turnierplan die Namen ab, die mit dem Opfer zusammen in einer Gruppe eingetragen waren.


    Aus der Menge lösten sich eine Frau mit hellblonden, fast weißen Haaren und ein markant aussehender Mann. Ganz offensichtlich ein Paar. Aus einer anderen Ecke kam ein älterer Herr dazu. Die Erleichterung, dass es nun endlich mit der Befragung losging, war bei den Golfspielern regelrecht spürbar.


    Alle nahmen an einem Tisch im Inneren des Clubs Platz. Nachdem Bärbel sich und ihren Kollegen vorgestellt hatte, fragte sie das Unvermeidliche: »Laut Turnierprotokoll sind Sie zusammen, also mit Marlies Wintermeyer, hier angekommen. Warum aber liegt Frau Wintermeyer tot bei Loch fünfzehn, während der Rest der Gruppe lebendig hier sitzt?«


    Die drei Golfer sahen sich hilfesuchend an. Keiner hatte etwas gesehen oder bemerkt. Keiner konnte sagen, warum und wann Frau Wintermeyer wieder zurückgegangen war.


    Peter Bruchfeld schnaubte durch die Nase, bevor er nachfragte: »Wie läuft das denn hier üblicherweise ab in Ihrem Verein?«


    Der ältere Herr nahm seine Brille ab, putzte sie und erwiderte dann konsterniert: »Wir sind kein Verein, sondern ein Club. Warum sich Frau Wintermeyer nicht dem geselligen Abschluss und der Preisverleihung angeschlossen hat, vermag ich nicht zu sagen.«


    »Wir haben Frau Wintermeyer ja heute erst kennengelernt. Sie ist neu im Club«, fügte der andere hinzu.


    Seine hellblonde Frau verbesserte ihn sofort: »War. Sie war neu im Club.«


    »Hat sie sich irgendwie auffällig verhalten? War sie ängstlich? Drehte sich oft um? Irgendwas? Jeder Hinweis kann hilfreich sein!« Bärbels Stimme klang fast flehentlich, aber sie erntete nur Kopfschütteln.


    Peter erhob sich abrupt. »So, und jetzt die Gruppe, diedanach kam.« Er marschierte auf die Terrasse, um den nächsten Flight aufzurufen.
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    Sven und ich fuhren tatsächlich allein vom Golfplatz zurück nach Hause. Während Sven sich ausruhen wollte, schnappte ich mir Amsel und ging mit ihr in den nahen Wald bis zum Bolzplatz mit den alten Toren.


    Ich hockte mich auf die Bank und dachte über meinen aktuellen Job nach. Die erste Zeit, nachdem ich mich mit einem Grafik-Design-Büro selbständig gemacht hatte, war es ganz gut gelaufen. Aber in den letzten Jahren wurden die Aufträge immer weniger. Seit vor einiger Zeit meine Waschmaschine den Geist aufgegeben hatte und ich mir weder die Reparatur noch eine neue Maschine leisten konnte, fuhr ich regelmäßig zu Tante Frieda. Nicht nur um zu waschen. Frieda konnte sensationell kochen und backen! Ohne Frieda wäre ich sicher schon längst verhungert.


    Nachdem ich vor ein paar Wochen einen langweiligen Job erledigt hatte – eine Preisliste für einen Turnverein, nicht gerade künstlerisch anspruchsvoll –, hatte ich etwas Geld gehabt und war auf dem Nachhauseweg in ein Geschäft in meiner Straße gegangen. Normalerweise konnte ich mir die Ware der Sachsenhäuser Avantgarde nicht leisten. Und offensichtlich außer mir auch etliche andere Menschen nicht. Ich hatte das Gefühl, dass hier jede Woche Läden schlossen und wenig später neue aufmachten. Manche unbezahlbare Modedesigner hatten sich wohl andere Läden mit günstigeren Mieten gesucht. Hauptsache, der Traditionsbäcker mit dem guten Brot, der Portugiese mit den unschlagbaren Pastéis de Nata, diesen leckeren kleinen Creme-Küchlein, und der kuriose Buchladen blieben hier.


    Ich war in eins der Geschäfte gegangen, das zu den ersten gehörte, die sich hier vor vielen Jahren angesiedelt hatten. Ein süßer Babybody mit einem gestickten »Gerippten« auf der Brust erschien mir als Geschenk für eine ehemalige Kollegin, die gerade Mutter geworden war, genau richtig.


    In der kleinen Boutique gab es so viele herrliche Kleinigkeiten mit Frankfurter Motiven, dass ich mich durch den ganzen Laden wühlte. Dabei kam ich mit der Geschäftsinhaberin ins Gespräch. Sie wusste, dass ich in der Brückenstraße wohnte.


    »Wenn man den ganzen Tag hier im Laden hockt, sieht man schon, wer wo hingehört!«, erklärte sie mir.


    Ich erzählte ihr, was ich beruflich mache.


    Sie stieß einen Freudenschrei aus. »Sie schickt der Himmel!«


    Kurz danach wusste ich, dass sie dringend einen kleinen Prospekt brauchte und nicht wusste, an wen sie sich wenden sollte.


    »Richtig edel, aus feinstem Papier. Da sollen meine Verkäuferinnen mit Foto abgebildet werden und ein paar unserer Bestseller – wie der Babybody, den Sie da gerade in der Hand halten!«


    An diesem Tag wäre ich am liebsten vor Freude nach Hause gehopst. Endlich wieder Arbeit! Eine, die richtig Spaß machte, und endlich wieder ein paar Kröten in der Tasche! Na ja, viel würde ich nicht verdienen, aber es ging weiter.
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    Die Gruppe, die Peter aufgerufen hatte, bestand aus vier Damen im mittleren Alter. Bärbel musste die Luft anhalten. Die Damen waren alle übermäßig geschminkt, mit Gold behängt und trugen nicht gerade sportliche Kleidung. Nach einer Weile roch es wie in einer Parfümerie, und Peter schaute sich suchend nach einem offenen Fenster um.


    Auf die Frage, ob ihnen etwas aufgefallen sei, schnatterten alle vier Damen auf einmal los.


    »Natürlich! Natürlich! Bei Loch zehn war die Frau Wintermeyer überhaupt nicht mehr vor uns. Der Flight, der davor war, hatte sie durchspielen lassen, und dann waren ganz andere vor uns. Wir haben also überhaupt nicht die ganze Zeit…«


    »Moment, Moment meine Damen! Nicht so schnell! Bitte erklären Sie das noch mal für einen Laien. Ganz langsam und bitte nur eine!«, unterbrach Peter die Frauen.


    Nun schoben sich die Damen gegenseitig das Wort zu. »Erklär du!« »Nein du, du erklärst doch sonst auch immer so gerne!«


    Eine seufzte gespielt ergeben. »Ich will es versuchen. Dieses Turnier wird deshalb ausgerichtet, damit auch Anfänger mitspielen können, Turnierluft schnuppern und die anderen Mitglieder ungezwungen kennenlernen können.«


    Bärbel stutzte. »Und was hat das damit zu tun, dass die Plätze getauscht wurden?«, hakte sie nach.


    Die angesprochene Dame verdrehte überheblich die Augen. »In der Gruppe vor Frau Wintermeyers Gruppe gab es wohl eine blutige Anfängerin. Die war viel zu langsam und hat alles aufgehalten. Damit das Turnier nicht zum Erliegen kommt, lässt man den nachfolgenden Flight vor: Man stellt sich zur Seite, lässt die anderen durchspielen und macht dann weiter.«


    »Was meinen Sie denn mit ›langsam‹?« Peter fehlte jedes Verständnis für das, was ihm die Frau mit der perfekt sitzenden Frisur versucht hatte zu erklären. »Wie kann man denn beim Golfen langsam oder schnell sein? Man schlägt einen Ball ins Loch und fertig, oder?«


    Die Frau blickte Peter tief in die Augen. »Ganz so einfach ist es nicht.« Sie beugte sich näher zu ihm und hauchte mit tiefer Stimme: »Ich kann Sie gerne einmal mitnehmen.«


    Peter war etwas irritiert und zog sich von der Dame ein Stückchen zurück. Sie nahm es mit einem süffisanten Lächeln zur Kenntnis. Und ohne auf ihre Mitgolferinnen oder Bärbel zu achten, sagte sie plötzlich zu Peter: »Ich muss Ihnen etwas im Umkleideraum zeigen!« So als hätte sie eine wichtige Information, die keinen Aufschub duldete.


    Peter stand sofort auf, nickte nur kurz Bärbel zu und eilte der Frau, die schon losgegangen war, hinterher.
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    Ich hinderte Amsel daran, im Wald eine mächtige Unterführung zu buddeln, und lächelte vor mich hin. Ein Job, mein Bruder Sven zu Besuch und ein feines Abendessen in Aussicht! Trotzdem war ich nicht ganz voll unbeschwerter Freude. Als ich vorhin auf dem Golfplatz den depressiven Bullen gesehen hatte, waren in mir die ganzen Gefühle für Andreas wieder hochgekommen. Gefühle, von denen ich eigentlich geglaubt hatte, ich wäre darüber hinweg. Andreas, diesen verdammt gut aussehenden Nachbarn von Frieda, hatte ich vor einiger Zeit beim Gassigehen kennengelernt. So verliebt war ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen! Aber die Umstände hatten es nicht zugelassen, ihm näherzukommen.


    Wir hatten uns eine Weile fast täglich beim Spazierengehen mit den Hunden getroffen. Ich mit der kleinen Amsel, weil Frieda sich den Knöchel verstaucht hatte, und er mit seinem Husky. Und danach ging ich dann oft mit zu Andreas, auf ein Feierabendbier, bei dem oft genug dieser Kommissar dabei war. Eigentlich hatte ich damals ein gutes Gefühl, nur dass wir uns so gar nicht näher gekommen waren. Aber meine Eso-Freundin redete mir gut zu, dass das Universum alles richten würde. Ich müsste nur warten, dann würde mir dieser Mann von höheren Mächten zugeführt werden. Viel Zeit ist seitdem vergangen, aber geschehen ist nichts. Ich wartete immer noch.


    Außer einer kleinen Knutscherei vor meiner Haustür war nämlich nichts weiter passiert. Obwohl ich damals alles für eine romantische Nacht mit ihm vorbereitet hatte. Oh, wie der küssen konnte! Ich schloss die Augen und versuchte mir seine Lippen vorzustellen. Ich seufzte, die Erinnerung an seine vollen, weichen, sanften Lippen hatte ich zwar noch, und auch das Gefühl, dass er mit seinem Kuss mein Innerstes berührt hatte. Aber es waren lediglich Erinnerungen an ein Gefühl. Das Gefühl selbst vermochte ich nicht heraufzubeschwören. Wie schon gesagt, Andreas hatte damals einen Husky gehabt – sonst hätten wir uns ja nie bei den Spaziergängen mit den Hunden kennengelernt. Der Husky war aus seinem Leben verschwunden, und ich hatte nie mehr Gelegenheit gehabt, ihn nach dem Verbleib des schönen Tieres zu fragen. Denn Andreas hatte damals geheiratet. Ziemlich schnell. Nicht mich, sondern eine aufgetakelte Blondine mit mächtiger Oberweite, knallengen Klamotten und High Heels, für die man akrobatische Talente benötigte.


    Danach wollte ich ihn vergessen, was mir jedoch bislang noch nicht gelungen war. Nun wusste ich aber, dass diese Schlampe weg war und hoffentlich auch blieb.


    Nur, wenn Andreas keinen Hund mehr hatte, fiel die Möglichkeit weg, ihm zufällig beim Gassigehen zu begegnen. Ich musste mir also eine neue Strategie überlegen, ihm wieder näherzukommen.


    Ich atmete tief aus. Viel größere Sorge machte ich mir im Moment eigentlich um Frieda. Ein Mord auf dem Golfplatz, und ausgerechnet meine kleine alte Tante Frieda musste allein am Tatort bleiben. Wer wusste, auf welche Ideen sie noch kommen würde! Ich musste sofort zurück. Vielleicht würde ich sie noch von ihrem absurden Vorhaben abbringen können.
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    Polizeibeamte grasten den ganzen Golfplatz nach einem möglichen Hinweis ab. Andere durchkämmten den Platz, ob sich der Täter vielleicht noch innerhalb der alten Mauern befand. Ein paar andere Beamte durchsuchten bei jedem Spieler das Golfbag nach einer Waffe, worüber sich die meisten Golfer mächtig aufregten.


    Bärbel gab die Anweisung, die erste Gruppe, die versäumt hatte, mitzuteilen, dass die Plätze getauscht worden waren, und alle anderen Zeugen für den nächsten Tag in die Dienststelle einzubestellen. Dann ging sie auf die Suche nach Peter. Die drei parfümierten Damen hatte sie verabschiedet und dann eine Weile gewartet. Allein wollte sie keine weiteren Zeugen vernehmen. Außerdem wurde es Zeit, den Ehemann Luis Wintermeyer vom Tod seiner Frau zu unterrichten.


    Bärbel war beunruhigt. Wo blieb denn Peter? Hatte die Dame einen wichtigen Hinweis gehabt? Warum hatte Peter sie dann nicht sofort angerufen und Bescheid gesagt?


    Auf dem Weg zum Ausgang stand ein Golfer, der mürrisch sein Bag, das von Polizeibeamten auseinandergenommen worden war, wieder ordentlich einpackte.


    »Wo finde ich denn die Umkleideräume?«, fragte Bärbel ihn höflich.


    »Frechheit ist das!«, wetterte er sofort los. »Erst müssen wir hier ewig warten, dann werden wir durchsucht, und jetzt sollen wir auch noch morgen aufs Kommissariat!«


    Bärbel sah sich um und sagte abwesend: »Tut mir leid für die Umstände…«


    »Die Umkleide ist vorn gegenüber vom Sekretariat«, unterbrach sie der Mann unhöflich.


    Bärbel war mit wenigen Schritten dort und öffnete die Tür. Sie stand in einem eleganten Entree. Rechts ging es in die Herren-, links in die Damenumkleideräume. Es war still. Nichts war zu hören.


    Bärbel war sich unschlüssig. Sie entscheid sich für die linke Tür und rüttelte daran. Abgeschlossen! Die rechte Tür ebenfalls.


    Sie lief rasch zur Clubsekretärin.


    »Ich habe den Schlüssel von Marlies Wintermeyers Spind doch schon dem Kommissar gegeben«, erklärte diese verwundert.


    Bärbel nickte, so als ob sie das wüsste, und fragte in ihrem bestimmenden Ton: »Könnten Sie mir trotzdem die Umkleide noch mal aufschließen?«


    Die Sekretärin holte mit wichtiger Miene den Schlüssel hervor und schloss Bärbel dann die Tür zur Damenumkleide auf.


    Bärbel staunte. Sie kannte von ihrem Fitnessclub die schlichte Umkleide mit gewöhnlichen Metallspinden und spartanischen Duschen. Hier jedoch gab es edle Holzschränke und Bänke, indirekte Beleuchtung und geschmackvolle Fliesen. In den luxuriösen Duschen lagen auf einem eingebauten Regal flauschige Handtücher. Die Umkleide war in kleine Räume unterteilt. Aus dem hintersten Raum kamen gedämpfte Geräusche.


    Bärbel schlich sich ganz leise durch die ersten Räume.
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    Ich lief mit der kleinen Amsel zurück zum Haus. Frieda war noch nicht wieder vom Golfplatz zurück, und mein Bruder Sven lag ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer und schlief tief und fest.


    Ich füllte den Wassernapf für Amsel und suchte in der Schublade, in der Frieda alles für den Dackel aufbewahrte, nach einem kleinen Hundekuchen. Doch Amselverschmähte die ihr gereichte Leckerei und saß schwanzwedelnd mit hochgerecktem Köpfchen vor der Spüle, auf der die Wildschweinfrikadellen zum Auftauen lagen.


    Während ich den Hundekuchen wieder verstaute, war ich mit meinen Gedanken bei Frieda. Ich war hin- und hergerissen: Sollte ich lieber quer durch den Park zum Golfplatz laufen oder mit dem Auto fahren? Mit dem Auto musste ich einen ziemlichen Umweg in Kauf nehmen. Außerdem könnte ich so Frieda verfehlen.


    Ich ärgerte mich über mich selbst. Anstatt mit Amsel in den kleinen Wald am Ende der Straße zu gehen, hätte ich gleich den direkten Weg zum Golfplatz einschlagen können.


    Ich blickte auf den kleinen Dackel herab. »Na, schaffst du das noch oder bist zu müde?«


    Amsel sah mich an, und als ich zur Leine griff, rannte sie auf ihren kleinen, krummen Beinchen sofort zu Tür.


    Auf der Straße überlegte ich, welchen Weg Frieda wohl nehmen würde, und wählte instinktiv die Parkpromenade. Als ich an den ersten Gebäuden in Richtung des Hessischen Puppenmuseums vorbeiging, sah ich Frieda, wie sie gerade am Foyer des Comoedienhauses um die Ecke bog. Nun konnte ich es riskieren, die kleine Amsel von der Leine zu lassen. Der Hund würde direkt zu Frieda rennen. Sonst hatte ich immer Sorge, dass Amsel davonlaufen würde, um Eichhörnchen oder vielleicht ein Kaninchen zu jagen.


    Irgendwie merkte ich Frieda – sie trug immer noch ihr Knallbonbon-Golfkostüm– schon von weitem an, dass sie ein bisschen aufgeregt war. Sie ging dann einfach anders. Ihr Oberkörper schien dem Rest ihres Körpers vorauszueilen. Wahrscheinlich war ich die Einzige, die das wahrnahm.


    Frieda winkte mir zu und beschleunigte ihren Schritt.
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    Peter war tatsächlich mit der Dame in die Umkleideräume gegangen. Für seinen Geschmack war die Frau etwas zu unnatürlich hergerichtet. Sie hatte eine Frisur, bei der kein einziges Haar vom lauen Lüftchen verweht worden war. Er wunderte sich darüber. Zwar hatte er keine Ahnung vom Golfspielen, aber es kam ihm trotzdem komisch vor, dass man nach achtzehn gespielten Bahnen aussah wie aus dem Ei gepellt. Er betrachtete die Frau unauffällig von der Seite. Ihr Gesicht war mit einer gleichmäßigen Schicht Make-up bedeckt, die Lippen perfekt geschminkt, und auch der Lidstrich wirkte, als wäre er frisch gezogen worden.


    Sie trug dicke Ringe, die glitzerten und funkelten. Peter ging davon aus, dass die Steinchen echt waren, ebenso wie ihre goldene, mit Diamanten besetzte Uhr. Ging man so Golf spielen? Er wollte nicht fragen. Eigentlich wollte er esauch gar nicht wissen. Er fühlte sich in der Gegenwart dieser Dame unwohl. Aber warum war er sofort mitgegangen? Um zu sehen, was diese Frau für einen wichtigen Hinweis hatte? Warum hatte er nicht Bärbel mitgenommen? Gut, die Frau hatte explizit ihn angesprochen, und, höflich wie er war, war er ihr sofort gefolgt. So, wie man einer Dame die Tür aufhält oder in den Mantel hilft.


    Die Golf-Lady war zuerst zum Gebäude mit der Anmeldung gegangen und hatte energisch die Tür zum Sekretariat aufgerissen. Während sie der Sekretärin winkte, hatte sie affektiert mit den dicken Armreifen geklimpert und blasiert in einem Von-oben-herab-Ton gerufen: »Wir brauchen sofort den Schlüssel zum Schrank dieser Marlies Wintermeyer!«


    Peter war fassungslos gewesen. Was nahm sich diese Frau eigentlich heraus? Im selben Moment hatte sie sich zu Peter umgedreht, hinreißend gelächelt und ihm zugezwinkert. Dann hatte sie ihre schmale Hand mit den langen roten Fingernägeln auf Peters Arm gelegt und ihm leise zugeraunt: »Entschuldigung, aber das wollte ich schon immer mal sagen. Hihi.« Sie hatte mit den langen Wimpern geklimpert, den Kopf dabei leicht schief gelegt und ihn mit Rehaugen angeschaut. Peter hatte nichts erwidert. Diese Kleine-Mädchen-Masche hatte er noch nie leiden können, aber irgendwie fühlte er sich ihr auch ausgeliefert.


    Konnte er sie jetzt noch streng in ihre Schranken weisen? Jetzt, wo sie ihm so charmant, mit einem Lächeln, den Schrankschlüssel überreichte?


    »Gleich da drüben ist es.« Sie deutete auf das Gebäude gegenüber und versuchte sich bei Peter unterzuhaken. Er räusperte sich und ging einen Schritt zur Seite.


    Sie schloss die Tür auf und ließ Peter den Vortritt. Seine Augen mussten sich erst an das gedämpfte Licht gewöhnen. Die Dame griff nach seinem Arm und führte ihn weiter.


    »Der Schrank von Frau Wintermeyer ist ganz da hinten«, erklärte sie. Als sie im letzten Raum angekommen waren, zeigte sie auf den Schrank und setzte sich dann wartend auf eine Bank.


    Peter schloss den Schrank auf und bemerkte, wie sich seine Begleiterin neugierig streckte, um einen Blick in den geöffneten Schrank werfen zu können. Er durchsuchte ihn rasch. Ein paar Kosmetikartikel, ein Poloshirt, ein Paar Badelatschen. Nichts Ungewöhnliches. Er schloss den Schrank wieder ab, drehte sich zu der Frau um und sagte: »Wir können gehen. Sehr aufmerksam von Ihnen, aber da war nichts Wichtiges dabei.«


    Die Frau lächelte geheimnisvoll. »Eigentlich ist mir der Spind von Frau Wintermeyer auch ziemlich egal. Aber Sie nicht.«


    Peter war verwirrt. Was wollte die von ihm? Sollte das jetzt eine Anmache sein? Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


    »Um diese Zeit kommt niemand mehr hier rein«, säuselte sie weiter. »Das Turnier ist zu Ende. Alle sind geduscht und umgezogen – mittlerweile ist der Platz gesperrt, also werden auch keine anderen Golfer hier auftauchen. Wir sind völlig ungestört.«


    Peter fasste sich unbewusst an den Hemdkragen und zerrte daran, so, als wollte er eine Krawatte lockern, die er gar nicht umhatte. Ihm blieb die Luft weg, und ihm wurde siedend heiß. Er war seit seiner Scheidung keine neue Beziehung mehr eingegangen. Da war lediglich das kurze Debakel mit der Frau seines Freundes Andreas gewesen, an das er nicht mehr denken wollte. Sonst traf er sich mit keinen Frauen. Und jetzt stand eine vor ihm, die offensichtlich nur das eine wollte.


    Schon war sie aufgestanden, schlang Peter einfach die Arme um den Hals und drückte sich an ihn.


    Er konnte ihre festen, kleine Brüste durch sein dünnes Hemd spüren und schloss für einen Moment die Augen. Die Verlockung war groß. Keiner würde etwas mitbekommen. Peter schluckte, es fühlte sich so gut an! Trotzdem schob er die Frau von sich weg.


    »Wir gehen jetzt besser«, sagte er in einem sehr strengen Ton. Die Frau war einfach nicht sein Typ. Obwohl…


    Sie lächelte ihn mit einem verschämten Augenaufschlag an. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist! Sie haben so eine tolle Ausstrahlung – da habe ich mich völlig vergessen. Das ist sonst wirklich nicht meine Art. Das müssen Sie mir glauben!«


    Peter nickte höflich und wies, als deutliches Zeichen, dass die Unterhaltung zu Ende war, zur Tür.


    Die Frau machte zunächst auch Anstalten, in Richtung Ausgang zu gehen, drehte sich dann aber unvermittelt um und küsste Peter mitten auf den Mund.


    Und in diesem Moment stand Bärbel im Raum.
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    Frieda kam atemlos auf mich zu und berichtete sofort, wen sie im Golfclub noch von früher kannte und mit wem sie alles gesprochen hatte. Das war Frieda: Sie konnte einfach mit allen Menschen reden! Sie sprach auch ungeniert völlig fremde Menschen an und konnte sie in Gespräche verwickeln.


    »Das Opfer ist die Ehefrau eines sehr betuchten und erfolgreichen Bauunternehmers. Er ist an vielen Bauprojekten in Hanau beteiligt.« Dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Die Leute tuscheln, dass dieser Mann im Gespräch sei, den Bau der geplanten Nordmainischen S-Bahn zu übernehmen. Ein millionenschweres Projekt.« Sie hielt kurz inne und setzte dann bedauernd hinzu: »Bei so einem Schicksalsschlag nutzt das ganze Geld auch nichts.«


    »Meinst du, die Frau wurde deswegen umgebracht?«, hakte ich nach.


    Frieda hob die Augenbrauen und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Warum sollte man die Ehefrau deswegen umbringen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Neid vielleicht?«


    Frieda schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Nein. Das glaube ich nicht.« Sie hakte sich schwungvoll und munter bei mir unter. »Jetzt gehen wir erst mal nach Hause! Wir müssen nach deinem Bruder Sven schauen und kontrollieren, ob die Wildschweinfrikadellen noch da sind.«

  


  
    16


    Peter riss entsetzt die Augen auf. Das durfte nicht wahr sein! Diese Frau hatte ihn tatsächlich geküsst. Mitten auf den Mund! Und genau in diesem Moment schaute er in Bärbels Gesicht. Ein Gesicht, auf dem sich so vieles widerspiegelte: Entsetzen, Enttäuschung, Traurigkeit.


    Peter musste schlucken. Sein Mund war trocken. Bärbel durfte sich nicht von ihm abwenden!


    Der Blick in ihre Augen machte ihn für einen Moment sprachlos.


    »Bärbel, das ist jetzt nicht das, wonach es aussieht«, erklärte er nach einem Moment verzweifelt.


    Die Golferin, die behängt war wie ein Christbaum, blickte unschlüssig zu Bärbel, um sich unterkühlt zu verabschieden. »Tja, ich gehe dann mal. Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.«


    Peter war böse. Diese blöde Kuh! Wie stand er jetzt vor Bärbel da? Bärbel würde von ihm denken, er sei ein testosterongesteuerter Hornochse, der unprofessionell und dilettantisch mitten am Tatort Frauen verführte.


    »Ihre Personalien haben wir ja. Halten Sie sich zur Verfügung. Mit Ihrem Verhalten haben Sie sich eben sehr verdächtig gemacht«, schrie er der Dame hinterher.


    Sie drehte sich um, lächelte eiskalt und überheblich. »Ach ja? Habe ich das? Interessant, wie Sie die Situation jetzt darstellen. Zu meinem Glück ist Ihre Kollegin genau im richtigen Moment gekommen. Wer weiß, wie weit Sie noch gegangen wären!« Mit diesen Worten schlug sie die Tür von außen zu.


    Peter war fassungslos. »Diese Schlange!«, schimpfte er. »Bärbel, bitte, du musst mir glauben! Die wollte mich hier anmachen.«


    Er sah in Bärbels Gesicht. Sie wirkte so müde, so enttäuscht.


    Bärbel drehte sich langsam um und ging wortlos Richtung Ausgang.


    In Peters Kopf begann es zu hämmern.
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    Beißende Eifersucht umklammerte Bärbels Herz. Es tat ihr weh, dass diese Frau Peter so nahe gekommen war. So nahe, wie sie es selbst gerne gewesen wäre. Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Sie waren Kollegen. Nur Kollegen, wie sich Bärbel selbst einredete.


    Bärbel lief eilig zum Auto. Am liebsten hätte sie einen Spaziergang durch den angrenzenden Wald oder den Park gemacht. Wenn sie ihren Kopf freikriegen wollte, war Bewegung an frischer Luft das beste Mittel. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Sie dachte nach. Eigentlich traute sie Peter nicht zu, dass er diese Golferin angemacht hatte. Sie kannte ihn ja nun lange genug und verbrachte sehr viel Zeit mit ihm. Sie wusste, welchen Frauen er manchmal nachschaute, wenn sie mit ihm unterwegs war. Und diese Art von Damen gehörte eindeutig nicht dazu. Aber wie hatte er das in der Umkleide zulassen können? Wie konnte er sich von dieser Frau küssen lassen? Was war dem vorausgegangen?


    Bärbel wartete am Auto und sah Peter mit schweren Schritten durch das Tor kommen. Als er am Auto war, sagte er: »Sie hat mir den Schrank des Opfers gezeigt und dann…« Weiter kam er mit dem Versuch einer Erklärung jedoch nicht.


    Bärbel schüttelte missbilligend den Kopf. Abweisend erwiderte sie: »Wenn du deine kostbare Zeit wieder der Arbeit widmen könntest, würden wir jetzt zu Luis Wintermeyer fahren.«


    Peter schlug mit der Faust auf das Autodach. »Verdammt noch mal! Hör mir zu! Diese Krähe hat versucht, mich anzumachen. Wir waren schon am Gehen, als die sich umgedreht hat. Bäh!« Peter verzog angewidert den Mund und wischte sich bei dem Gedanken an den Kuss mit dem Handrücken die Lippen ab. Dann fuhr er flehentlich fort: »Bärbel, bitte glaub mir! Wofür hältst du mich? Zum Glück bist du reingekommen! Die hätte sich noch die Klamotten vom Leib gerissen und sich auf mich gestürzt. Die war…« Peter verkniff sich ein böses Wort, das ihm auf der Zunge lag.


    Er lief ums Auto herum und umfasste Bärbels Hände. Er sah ihr eine Weile prüfend und schweigend in die Augen.


    »Bärbel, es ist sehr wichtig für mich, dass du mir glaubst«, bat er sie mit eindringlicher Stimme.


    Bärbel seufzte, nickte kurz, strubbelte ihm mit einer verzeihenden Geste durch die Haare und stieg dann ins Auto.

  


  
    18


    Als Frieda und ich das Haus betraten, kam uns Sven gähnend aus der guten Stube entgegen. Er reckte und streckte sich gut gelaunt und ausgeschlafen.


    Frieda ging gleich in ihr Schlafzimmer, um endlich diese unsäglichen Golfklamotten auszuziehen. Kurz darauf drückte sie uns ihren Einkaufskorb in die Hand.


    »Ihr geht jetzt mal für unser Abendbrot einkaufen!«, forderte sie uns auf. Schnell hatte sie einen Zettel und einen Stift für uns parat und diktierte uns eine lange Liste.


    »So, jetzt muss ich mich ein bisschen ausruhen und darüber nachdenken, wie wir in dem Fall weiter vorgehen!«


    Sven und ich sahen uns verblüfft an.


    »Fall? Weiter vorgehen? Wie meinst du das?«, fragte Sven nach.


    »Eine Nachbarin von mir ist erschossen worden«, klärte Frieda ihn auf. »Gut, ich kannte sie nicht. Ich habe sie vielleicht zwei-, dreimal beim Gassigehen gesehen. Sie hatte einen kleinen weißen Hund. Aber Amsel und dieser Hund mochten sich nicht. Deshalb hat sie immer einen großen Bogen um mich gemacht.«


    Sven hüstelte. »Das ist sehr tragisch, aber wieso ist der Mord ausgerechnet für dich ein Fall?«


    Frieda schnaufte. »Dieser Mord ist quasi vor meiner Haustür passiert. Deshalb!«


    Dann komplimentierte sie uns mit einem »Ihr müsst jetzt los!« zur Haustür hinaus.
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    Peter und Bärbel fuhren in die Hohe Tanne zum Graureiherweg. Auf dem Weg dorthin machte Peter seine Kollegin darauf aufmerksam, dass er einen Riesenhunger hatte. Sie hatten nämlich nichts zu Mittag gegessen, und der von Bärbel mitgebrachte Kuchen lag noch auf dem Schreibtisch im Büro.


    Schnell hatten sie das riesige neue Haus gefunden, das angeblich erst vor wenigen Wochen fertiggestellt worden war. Bärbel wunderte sich, dass nichts mehr an eine Baustelle erinnerte: keine Bauschuttreste oder heraushängenden Kabel.


    Die Rasenfläche war ein dichtes, gleichmäßiges, sattes Grün, umgeben von einer hohen Kirschlorbeerhecke. Je drei riesige Buchs-Kugeln in verschiedenen Größen standen in sauber eingefassten Beeten mit Edelstahlumrandung links und rechts des großzügigen Eingangsbereichs.


    »Das sieht doch aus, als wäre es seit Jahren gewachsen!«, staunte Bärbel.


    »Mit Geld kannst du alles machen«, murrte Peter abfällig.


    Auf ihr Klingeln hin öffnete die Haushälterin, die ihnen knapp mitteilte, dass die Herrschaften nicht zu Hause seien.


    »Die gnädige Frau ist Golf spielen, und Luis Wintermeyer finden Sie ganz sicher noch in der Firma«, erklärte sie unfreundlich.


    Peter Bruchfeld drehte sich nach dieser Auskunft auf dem Absatz um und ging eilig zurück zum Auto.


    Bärbel jedoch blieb ruhig stehen, zückte ihren Dienstausweis und notierte sich Namen und Adresse der Angestellten.


    Die Frau mit den schlecht gefärbten Haaren und einem breiten schwarz-grauen Ansatz am Scheitel fragte spitz, worum es überhaupt gehe.


    Bärbel hatte das Gefühl, dass die Dame einen sehr routinierten Umgang mit der Polizei an den Tag legte. Die meisten unbescholtenen Bürger waren oft erschrocken und völlig verunsichert, wenn Polizei auftauchte. Nicht jedoch die Haushälterin, die Bärbel unfreundlich anstarrte.


    Peter Bruchfeld, der den Griff der Autotür bereits umfasst hatte, wandte sich nun seufzend um und schlurfte unwillig wieder zurück. Er stellte sich neben Bärbel und hoffte wohl, das Gespräch irgendwie abkürzen zu können.


    Bärbel teilte der Frau mit, dass sie wegen der laufenden Ermittlungen keine Einzelheiten bekanntgeben dürfte, aber doch gerne wissen wollte, was die Frau am Vormittag gemacht, wo sie sich aufgehalten habe und ob es dafür Zeugen gebe.


    »Ich wüsste nicht, was Sie das anginge«, reagierte die Haushälterin unwirsch. »Ich war den ganzen Tag hier und habe meine Arbeit erledigt.«


    Auf die erneute Frage, ob es dafür Zeugen gebe, lachte die Frau höhnisch auf: »Zeugen? Für was denn? Wenn ich mit dem Staubsauger durchs Haus gehe?«


    »Gute Frau, eine einfache Frage, die auch einfach zu beantworten ist«, mischte sich Peter nun ein. Und mit einem Blick auf den weißen West Highland Terrier fügte er hinzu: »Muss der Hund nicht raus? Hat Sie jemand beim Gassigehen gesehen?«


    Die Haushälterin schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wenn ich mit dem Köter gehen muss, schlafen noch alle.«


    Peter machte eine abweisende Bewegung mit der Hand. »Lass uns gehen und die Frau aufs Revier einbestellen!«


    Er nahm Bärbel am Ellbogen und schob sie Richtung Auto.


    Dann drehte er sich zu der Haushälterin, die in der offenen Tür stand, um und sagte unfreundlich: »Sie hören noch von uns.«


    Im Auto schimpfte und zeterte Bruchfeld vor sich hin. »Unglaublich, was man sich alles gefallen lassen muss… diese blöde Schnepfe, was bildet die sich eigentlich ein? Die holen wir uns… die ist doch nicht ganz sauber… Ich wette, die hat was auf dem Kerbholz.«


    Bärbel setzte sich hinters Steuer und fuhr auf den Parkplatz eines Supermarktes. Sie wusste, dass ihr Kollege grantig wurde, wenn er nicht rechtzeitig etwas zum Essen bekam. Sie hielt an und zeigte auf den Eingang. »Sei so lieb, geh da rein und hol dir ein Schnitzelbrötchen.«


    Mit einem unverständlichen Brummen stiefelte Peter in den Supermarkt und kam wenig später kauend mit einer großen Flasche Cola unterm Arm und einer vollgepackten Tüte wieder zum Auto zurück. Bärbel hatte die Tür verriegelt und das Fenster nur ein paar Zentimeter nach unten gekurbelt. »Kannst du bitte draußen essen, bevor du das ganze Auto vollstinkst? Mir ist noch ganz schlecht von dem letzten Hamburger-Mief, den du hinterlassen hast.«


    Peter zog eine Grimasse und zeigte Bärbel die Tüte. »Hier, hab dir was mitgebracht.« Mit vollem Mund brachte er noch ein versöhnliches Grinsen zustande.


    Bärbel stieg mit einem tiefen Seufzer aus, angelte sich geschickt ein Brötchen und einen Portionsbeutel Mayonnaise aus der Tüte und benutzte die Motorhaube als Ablage für ihr Mittagsmahl.


    »Das Essen auf dem Golfplatz hätte mich mehr angemacht«, gab sie zu, als sie die Soße gleichmäßig auf dem Schnitzel verteilte. »Hast du die Salate im Golfrestaurant gesehen? Diesen übervollen Obstkorb? Diese kleinen, feinen Häppchen?« Missmutig klappte Bärbel das Brötchen zusammen und biss lustlos davon ab.


    Nachdem sich Peter mit einer dünnen und harten Papierserviette die Mundwinkel gesäubert hatte, klopfte er sich auf den Bauch.« Das war meine Rettung in allerletzter Sekunde«, versicherte er und versuchte charmant zu lächeln.


    Bärbel schaute auf die Uhr. »So, und jetzt fahren wir zu dem Bauunternehmer.«


    Peter legte den Kopf schief. »Du lässt mich dort bitte keine Sekunde mit irgendwelchen Sekretärinnen allein, versprochen?«, bat er seine Kollegin.


    Bärbel verzog spöttisch den Mund. »Mach dir mal keine Sorgen, so unwiderstehlich, wie du tust, bist du nun auch wieder nicht!«
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    Als Sven und ich beladen vom Einkauf zurückkamen, hatte sich Frieda ganz offensichtlich genug ausgeruht. Sie kam uns durch den kleinen Vorgarten entgegengelaufen und nahm uns tatkräftig eine Tüte ab.


    Wenig später zauberte Frieda die besten Burger, die ich jemals gegessen hatte! Sie brutzelte die Wildfrikadellen in der Pfanne und ließ französischen Brie zart darüberschmelzen. Jedes der frischen knusprigen Roggenbrötchen, die wir mitgebracht hatten, bestrich Frieda mit scharfem Senf, darauf legte sie ein knackiges Salatblatt, dann eine kross gebratene Frikadelle, tat einen dicken Klecks Preiselbeeren obenauf und positionierte den Deckel des Brötchens daneben. Dazu stellte sie eingelegte Rote Bete und Pfirsichkompott auf den Tisch.


    »Das sind doch mal Hamburger!«, stellte Frieda stolz fest, und ich wusste nicht, wer sich von uns mehr darüber freute.


    Beim Essen war Frieda wieder hochkonzentriert bei dem »Fall«.


    »Ich habe mir das genau überlegt: Zuerst muss ich auf den Golfplatz! Da muss es einen Zusammenhang geben. Es gab ja ein Turnier. Vielleicht wollte jemand die Konkurrenz ausschalten?«


    Ich verschluckte mich fast. »Frieda!«, rief ich entsetzt, »du willst jetzt nicht wirklich anfangen, Golf zu spielen, nur um das rauszubekommen!«


    »Doch, das will ich, und du wirst mich gleich morgen früh dorthin fahren«, erwiderte sie fröhlich. »Aber wirklich früh!«, fügte sie noch mahnend hinzu. Und an Sven gewandt, sagte sie: »Und du, mein lieber Neffe, packst gleich nach dem Essen mein Golfbag in Lenas Auto. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
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    Bärbel und Peter standen in dem protzigen Foyer der Baufirma. Der Raum war nach oben offen, wie eine Kathedrale, alles war aus Glas und Edelstahl. Ein riesiger Empfangstresen aus Beton thronte wie ein monumentales Bauwerk in der Mitte. Die beiden Empfangsdamen wirkten wie kleine Püppchen. Selbst wenn man ganz nahe vor ihnen stand, wirkten sie immer noch klein, obwohl die eine Dame sichtlich größer als Bärbel war. Beide trugen dunkelblaue Kostüme, hellblaue Blusen mit einer dunkelblauen Kragenschleife und farblich passende Pumps. Die Frauen hatten die glatten braunen Haare zum Pferdeschwanz gebunden und beide im exakt gleichen Rot die Lippen geschminkt. In der einen Ecke stand eine mannshohe Vase, aus der üppiges Grünzeug quoll, in der anderen Ecke ein großer Brunnen, in dem eine Steinkugel, so groß, dass man sie nicht hätte umarmen können, im Wasser rollte.


    Bärbel und Peter zückten gleichzeitig ihre Dienstausweise und verlangten Herrn Wintermeyer zu sprechen. Während die eine Empfangsdame unverbindlich lächelte und auf eine Sitzgarnitur aus schwarzem Leder zeigte, telefonierte die andere, ebenso lächelnd, mit der Chefetage.


    Kaum hatten es sich Bärbel und Peter bequem gemacht und ein paar von den hochglänzenden Architekturzeitschriften, die auf dem wuchtigen Glastisch lagen, genommen, kam auch schon eine von den Damen und bat sie, ihr zu folgen.


    Sie führte Bärbel und Peter zu einem der beiden Fahrstühle, ließ sie eintreten, schob eine Karte an dem leuchtenden Display durch den Schlitz und wählte auf dem Touchscreen die oberste Etage.


    »Sie werden erwartet«, erklärte sie und trat zurück.


    Die Tür des Aufzugs glitt lautlos zu, und begleitet von einem unmerklichen Surren wurden Peter und Bärbel nach oben befördert.


    »Das ist wie in einem Science-Fiction-Film! Willenlose Stewardessen einer Raumfahrtbehörde schicken uns ins Weltall«, flachste Peter, um die Stimmung ein wenig zu heben.


    Bärbel lächelte verhalten. »Ist wirklich ein bisschen gruselig hier…«


    Und schon öffnete sich die Tür, und sie wurden von einer Dame in einem hellen eleganten Hosenanzug in Empfang genommen.


    »Zum Glück haben die hier nicht alle Uniformen an, sonst hätte ich echte Zweifel gehabt«, raunte Peter seiner Kollegin zu.


    Je näher sie der großen offenen Flügeltür kamen, desto ernster wurden sie.


    Bevor sie das große Chefbüro betraten, atmeten beide tief ein, als könnten sie durch die Luft einen Schutzwall um sich herum aufbauen, damit die Trauer und der Schmerz, deren Überbringer sie waren, nicht auf sie zurückschlagen konnten.


    Kurz darauf standen sie einem Mann gegenüber, der, edel im feinsten Zwirn gekleidet, keine Zweifel daran ließ, dass ihm der allergrößte Respekt entgegengebracht wurde.


    Gewandt bot er Bärbel und Peter an, sich zu setzen. Seine Stimme war angenehm. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Sie sind von der Kriminalpolizei? Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Peter räusperte sich. »Wir bleiben lieber stehen. Luis Wintermeyer?«


    Der Geschäftsmann mit den graumelierten Schläfen nickte nur kurz. »Ja, der bin ich.«


    »Das ist meine Kollegin Bärbel König, mein Name ist Peter Bruchfeld.« Peter nestelte unnötig lange an dem Knopf seiner Brusttasche herum und holte dann umständlich seinen Dienstausweis heraus.


    »Sie sind verheiratet mit Marlies Wintermeyer?«


    Der Manager kniff fragend die Augen zusammen. »Wieso möchten Sie das wissen?«


    Nun ergriff Bärbel das Wort. Leise und sanft sprach sie die den Satz aus, bei dem man schon ahnen konnte, dass diesem kein guter folgen würde. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich setzen.«


    Der Bauunternehmer schien zu spüren, worum es ging. »Ist etwas passiert? Ist was mit Marlies?«


    Peter und Bärbel schwiegen einen Moment. Keiner von beiden wollte den Satz aussprechen, bis Peter endlich sagte: »Ihre Frau wurde tot aufgefunden. Wir müssen von einem Verbrechen ausgehen.«


    Luis Wintermeyer setzte sich nicht. Er wandte sich langsam um und öffnete das oberste Fach eines Sideboards, holte eine schwere Karaffe mit Whiskey heraus und goss sich ein Glas voll ein. Er hielt kurz inne, bevor er einen großen Schluck nahm. Dann drehte er sich unvermittelt um. »Wann? Wo?«


    »Zur Mittagszeit auf dem Golfplatz«, antwortete Peter.


    Der Geschäftsmann nickte abwesend. »Das Turnier. Marlies wollte auf das Turnier. Ist es auf dem Turnier passiert?« Fragend blickte er direkt in Peters Augen. Der nickte nur stumm.


    »Verstehen Sie uns bitte nicht falsch, Herr Wintermeyer«, begann Bärbel. »Aber wir müssen Sie das fragen: Wo waren Sie in der Zeit zwischen elf und dreizehn Uhr?«


    Der Manager griff nochmals zur Karaffe und sagte langsam, während er sich nachschenkte: »Hier. Das kann Ihnen meine Sekretärin bestätigen. Könnten Sie mich jetzt bitte allein lassen?«


    Er drehte sich nicht mehr zu Peter und Bärbel um, bis sie den Raum verlassen hatten.


    Ein Zimmer weiter stand die Tür ebenfalls weit offen, und die Mitarbeiterin in dem hellen Hosenanzug sortierte gerade Dokumente in einen Ordner. Selbst die Ordner waren hier aus blitzendem Edelstahl. Nachdem Wintermeyers Sekretärin das Alibi ihres Chefs bestätigt hatte, fuhren Bärbel und Peter schweigend mit den Fahrstuhl wieder nach unten. Beide hingen ihren eigenen Gedanken und Gefühlen nach, die sie beim Überbringen der Todesnachricht gehabt hatten. Manchmal kam es genau auf diese Gefühle an. Das wussten beide aus Erfahrung.
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    Ich schlurfte am frühen Morgen müde die Treppe nach unten. Frieda saß fix und fertig angezogen in ihrer neuen Golfkluft in der Küche und wartete bereits auf mich. Während mein Bruder Sven noch tief und fest schlief, trank ich meine drei Tassen Kaffee, die ich für den Beginn eines Tages brauchte. Meine Eso-Freundin hatte sich schon oft darüber ausgelassen. »Kaffee ist eine Droge wie alle anderen Drogen. Du arbeitest damit gegen dein Ich! So wirst du niemals den Weg zu einer anderen Bewusstseinsebene finden!« Mir reicht die Ebene, auf der ich mich gerade befinde, völlig aus, dachte ich.


    Als ich meine drei Tassen Kaffee intus hatte und in der Lage war, vollständige Sätze zu formulieren, versuchte ich Tante Frieda zu überreden, nicht auf den Golfplatz zu gehen.


    Frieda winkte ab. »Du musst dir doch keine Sorgen machen! Ich werde mich ganz unauffällig umhören. Ich werde heute sicher mehr erfahren. Gestern standen alle noch zu sehr unter Schock.« Sie tätschelte mir die Hand. »Kindchen, du kennst mich doch!«


    Ja, und genau deshalb sage ich es ja, dachte ich resigniert.


    Sie stand auf und streckte sich ausgiebig.


    »Was für ein herrlicher Tag!«, stellte sie bei einem Blick aus dem Fenster fest.


    Frieda bat mich, durch den Graureiherweg zu fahren.


    »Fahr schön langsam«, wies sie mich an und deutete auf ein neues modernes Haus.


    »Das ist das Haus der Wintermeyers. Von der Frau, die gestern ermordet wurde«, erklärte Frieda. »Allerdings hat sie da noch nicht lange gewohnt. Ich glaube, die sind erst vor ein paar Wochen hier eingezogen.«


    Frieda reckte den Kopf und sah, dass alle Fenster mit Fensterläden auf Schienen verschlossen und dunkel waren.


    Als wir am Golfplatz angekommen, waren, lud ich ihr abgeschabtes Golfbag aus dem Auto und schnallte die schwere Tasche auf ihren alten Trolley.


    »Und wie kommst du wieder nach Hause?«, wollte ich wissen. »Du weißt, dass ich jetzt nach Frankfurt zurückmuss, wegen des Jobs. Wird Sven dich abholen kommen?«


    Frieda strahlte mich an. »Ist schon alles geregelt! Ich habe heute Morgen im Club angerufen und erfahren, dass zufällig ein Schrank frei geworden ist. Den habe ich gleich gemietet, da kann ich alles verstauen und bequem ohne Golfbag nach Hause laufen.«


    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Mein erster Gedanke war, dass dies vielleicht der Schrank der Ermordeten sein könnte. Ich schluckte. Aber das würde ich Frieda nicht sagen! Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bitte, Frieda, pass gut auf dich auf!«


    Frieda schüttelte den Kopf über meine sorgenvolle Miene. »Kindchen, was soll denn schon passieren?«


    Auf dem Parkplatz waren in der Zwischenzeit ein paar Frauen angekommen, die unbeschwert plauderten und in ihren teuren Autos die edlen Pumps gegen Golfschuhe tauschten. Ich atmete tief durch. Während sich diese Damen bei schönstem Wetter sorglos ihre Zeit vertrieben, musste ich um jeden Cent kämpfen. Tante Frieda steckte mir oft Geld zu, damit ich überhaupt über die Runden kam.


    Trübsinnig fuhr ich Richtung Frankfurt. Manchmal war mir einfach zum Heulen zumute.
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    Im Kommissariat hatten sich alle im Besprechungsraum eingefunden: Bärbel König, Peter Bruchfeld, die erfahrene Kollegin Katrin und der »Neue«, der intern immer noch so genannt wurde, obwohl er bereits viele Monate dabei war. Der Chef Josef Geppert, von dem Peter Bruchfeld gehofft hatte, er würde frühzeitig pensioniert werden, war etwas verspätet dazugekommen.


    Wie immer übernahm Geppert gleich das Wort und forderte alle neuen Erkenntnisse ein.


    Peter Bruchfeld ließ enttäuscht die Mundwinkel hängen. Eigentlich hatte er erwartet, dass Geppert seinen Abschied bekanntgeben würde.


    Bärbel berichtete sachlich und ruhig vom Treffen mit dem Ehemann der Ermordeten in seiner Firma. »Dem Bauunternehmen geht es offensichtlich finanziell sehr gut. Die wirtschaftlichen Verhältnisse und die Bilanzen werden gerade von der entsprechenden Abteilung überprüft.«


    Sie sah Peter an und fragte, was ihm bei Luis Wintermeyer aufgefallen sei. Sie spürte, dass Peter, der Illusion beraubt, den Chef endlich loszuwerden, etwas Ablenkung brauchte.


    »Ganz merkwürdiger Typ«, brummte Peter. »Der wollte nicht mal wissen, wie seine Frau gestorben ist! Und ob er die Leiche sehen kann, hat er auch nicht gefragt. Irgendwie ziemlich theatralisch, sein Auftritt. Hat sich einen ordentlichen Drink eingeschenkt, uns den Rücken zugedreht

    und uns dann weggeschickt. Irgendwie kam mir das einstudiert vor…«


    Bärbel nickte. »Hab ich genauso empfunden.«


    »Sie müssen heute sowieso nach Frankfurt«, verkündete Geppert, nachdem er sich den Bericht angehört hatte. »Der Ehemann muss zur eindeutigen Identifizierung seiner Frau in die Gerichtsmedizin. Sie holen ihn ab und fühlen ihm noch mal auf den Zahn. Ich hoffe, der Obduktionsbericht ist fertig, den bringen Sie dann gleich mit. Was ist mit der Spusi?«


    Katrin raschelte mit den Papieren. »Keine brauchbaren Spuren. Im Umkreis der Schussstelle wurde keine Patronenhülse gefunden. Also müssen wir davon ausgehen, dass der Täter planvoll vorgegangen ist und die Hülse eingesammelt oder einen Revolver benutzt hat. Mit welcher Waffe geschossen wurde, wissen wir noch nicht. Dazu müssen wir den Obduktionsbericht abwarten. Fußabdrücke konnten nicht eindeutig zugeordnet werden. Wir gehen davon aus, dass mit einem Schalldämpfer geschossen wurde. Wenn gerade ein Flugzeug im Landeanflug auf Frankfurt war, dann hätte man den Schuss definitiv nicht hören können.«


    »Am Abend möchte ich alle Zeugenaussagen auf dem Tisch haben«, brummte Geppert. Damit verließ er grußlos den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


    Katrin hob die Augenbrauen. »Was ist denn mit dem los? So kurz angebunden war der alte Geppert doch noch nie.«


    Auch Steffen, der Neue, fragte ungläubig nach: »Keine weiteren Anordnungen?«


    »Wozu denn auch? Wir sind ein eingespieltes Team, da brauchen wir den ganz sicher nicht…«, raunzte Peter.


    Bärbel wandte sich ihm zu. »Lass es gut sein, bitte.« Sie blickte ihm dabei fest in die Augen. Sie wusste, dass Peter cholerisch aufbrausen konnte, und wollte das verhindern.


    Deswegen hatte Peter Bruchfeld sogar schon einmal zum Psychologischen Dienst gemusst. Kollegen hatten sich über ihn beschwert, weil er mit seiner schlechten Laune imstande war, die Stimmung im ganzen Team zu vergiften. Bärbel hatte damals klare Worte für ihn gefunden. Und er hatte sich seinerzeit bei Bärbel mit einem Blumenstrauß entschuldigt und auch Katrin die Hand zur Entschuldigung gereicht. Aber immer noch konnte sein Jähzorn unvermittelt aufflammen.


    Die beiden Frauen seufzten, während Steffen, völlig unüblich, Partei für Peter ergriff. Er hatte seine widerborstigen Haare wieder mit viel Gel in Form gezwungen und saß ungelenk auf seinem Stuhl. Schon oft genug hatte er die schlechte Laune von Peter zu spüren bekommen, sich damit aber anscheinend arrangiert.


    »Ich verstehe Peter sehr gut. Das ist keine Art, miteinander umzugehen«, erklärte er. Seine Worte klangen mahnend und steif.


    Peter schaute zu den Frauen mit einem triumphierenden Blick, der sagen sollte: Da hört ihr es!
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    Frieda ging schnurstracks auf die Driving Range. Zuerst machte sie sich etwas warm. Sie dehnte ihren Körper nach allen Richtungen, beugte den Rumpf und versuchte eine Kniebeuge. Die Knochen knackten, und Frieda, die schwungvoll mit ausgestreckten Armen in die Knie gegangen war, hatte Mühe, wieder aufrecht zu stehen und die Beine durchzudrücken. Man merkte Frieda die Unzufriedenheit darüber an. Obwohl sie jeden Morgen ihre Frühgymnastik machte, mit dem Hund lief, den Haushalt und den Garten allein in Ordnung hielt, forderte das Alter seinen Tribut. Sie stützte sich mit der Hand an der Bretterwand ab, die sie vom nächsten Abschlagplatz trennte.


    Doch Frieda Engel war zäh. Sie schüttelte unwirsch die Beine aus und holte einen Schläger aus ihrem Bag. Nun versuchte sie, ohne Ball, einen Schwung hinzubekommen.


    »Frau Engel, das ist ja eine Überraschung! Schön, Sie zu sehen!« Der Golftrainer, bei dem Frieda früher mal Unterricht genommen hatte, begrüßte sie herzlich. »Na, wollen Sie es noch mal wissen?«, fragte er etwas flapsig nach.


    Frieda musste wohl recht unglücklich ausgesehen haben, denn der Pro war gleich eifrig zur Stelle. »Packen Sie mal den Schläger mit beiden Händen!«


    Er führte den Schläger so weit nach oben, wie nötig war, um einen ordentlichen Schwung hinzubekommen. Er drückte Friedas Arme gerade und forderte sie auf: »Nicht so steif! Nicht die Arme anwinkeln! Schön strecken!« Und verständnisvoll fügte er hinzu: »Erwarten Sie nicht zu viel! Wie lange haben Sie nicht mehr gespielt? Das ist doch Jahre her.«


    Frieda nickte stumm. Sie wollte doch von dem Trainer nicht belehrt werden, sondern ihn zu dem Mord befragen!


    Aber der Pro ließ Frieda gar nicht zu Wort kommen. »Passen Sie auf, Frau Engel! Fangen Sie besser langsam an. Üben Sie erst mal das Putten! Wenn die Koordination stimmt, ist das die halbe Miete.«


    Mit diesen Worten ging der Pro ein Stückchen weiter, wo bereits eine schicke junge Dame auf ihren Unterricht wartete.


    Frieda packte frustriert den Schläger wieder ein und verließ die Driving Range. Sie seufzte. Dann gehe ich eben auf das Putting Green zum Üben, dachte sie. Sie war zwar enttäuscht, genoss aber trotzdem die klare Luft.


    Auf dem Weg traf sie alte Golfbekannte. Nach dem Austausch von Höflichkeiten war man schnell bei dem Thema im Club.


    »Kannten Sie denn die arme Frau?«, fragte Frieda wie beiläufig die beiden.


    Das Paar schüttelte den Kopf, und die Frau erklärte in einem schrillen Ton: »Was’n Glück waarn wir net bei dem Turnier. Is ja net auszudenke, wenn es aanen von uns erwischt hätt!«


    Frieda nickte zustimmend. Der Mann, der offensichtlich seine Zeit im Ruhestand genießen wollte, drängte seine Frau weiter. Aber sie schüttelte seine Hand ab, die sie, sanft auf ihren Arm gelegt, weiterschieben wollte.


    »Ei, is des net furchtbar? Hier uff unserm scheene Platz!«, und dann, weniger schrill und etwas mehr in Richtung von Friedas Ohr: »Man sacht ja, die hätt’ ’n Verhältnis gehabt. Mit einem unserer Pros…«


    Sofort war Frieda hellwach. Sie beugte sich zu der Frau vor und fragte interessiert nach: »Was Sie nicht sagen! Mit welchem denn? Den Günther habe ich gerade auf der Driving Range gesehen. Der ist es doch wohl nicht, oder?«


    Da seine Frau eine bequeme Haltung einnahm, seufzte der Mann resigniert. »Ich geh dann schon mal vor…« Die Frau, die unbeirrt weiterplapperte, beachtete ihn überhaupt nicht.


    »Also, ich glaabs ja aach net, dass des unser Günther is, ich denk eher an unsern Gigolo.«


    Frieda kniff die Augen zusammen. »Gigolo? Hier im Club?«


    Die Frau lachte und wehrte mit der Hand ab. »Haha, naa. Net des, was Sie denke tun! Den nenn ich nur so. Des is so ’n ganz charmanter. Lorenzi. Is noch net so lang dabei. So, jetzt muss ich aber! Hat mich gefreut, Sie mal wieder zu sehen!«


    Die Frau griff ihren Trolley und eilte nun ihrem Mann hinterher.


    Frieda ging schnurstracks in den Pro-Shop, und da keine anderen Kunden im Laden waren, rief sie schon an der Tür: »Ich brauche dringend eine Trainerstunde! Und ich möchte zu dem Neuen!«
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    Katrin schaute auf die Uhr. »Noch einen Kaffee, dann müssten die ersten Zeugen da sein. Wollen wir heute die Befragung zusammen machen?« Sie erwartete ganz offensichtlich eine Zustimmung von Bärbel, aber die zögerte einen Moment zu lang mit der Antwort, und Katrin wusste sofort, warum: Sie ahnte schon lange, dass Bärbel viel mehr für Peter empfand, sich das aber niemals eingestehen würde. Oder vielleicht nur nicht zugeben wollte. Bärbel machte die meisten Schichten mit Peter zusammen. Sie waren ein perfekt eingespieltes Team.


    Katrin grinste. »Ah, ich merke schon. Ihr seid wie ein altes Ehepaar – unzertrennlich.« Und verständnisvoll fügte sie hinzu: »Mach du nur die Befragung mit Peter.«


    Bärbel, die in Gedanken bei Peter und dieser Luxusfrau in der Golf-Umkleide war, antwortete abwesend: »Wie? Was? Natürlich mache ich die Befragung mit dir!«


    Wenig später saßen sie einem jungen Mann gegenüber.Bärbel blickte kurz in die Unterlagen: Spross einer Pharmadynastie, gerade mal fünfundzwanzig. Sehr bieder angezogen: dunkelweinrote Stoffhose, ein farblichdazu passendes Hemd mit Krawatte und Pullunder. Nicht wie üblicherweise ein Kerl in diesem Alter. Und auch nicht wie ein Geschäftsmann, wie Bärbel mit einem Blick registrierte. Es sah so aus, als müsse er die Kleider seines Großvaters auftragen. Auch sein Haarschnitt war der eines alten Mannes. Er sprach irgendwie genauso altmodisch, wie er aussah. In dieser Beziehung würde er ganz gut zu Steffen passen, dachte Bärbel.


    »Sie waren in der Gruppe vor der, in der Marlies Wintermeyer spielte, stimmt das?« Routiniert ging Bärbel ihren Fragenkatalog durch und machte sich dabei Notizen. »Wie kam es dazu, dass Sie die Gruppe durchspielen ließen?«


    »Eine Dame in unserem Flight war Anfängerin und brauchte etwas mehr Zeit.«


    »Wie merkt man das denn?«, fragte Bärbel interessiert nach.


    »Sie war sehr unsicher und schlug zwei-, dreimal daneben. Das dauerte eine Weile. Die Gruppe hinter uns machte deutlich, dass sie durchspielen wollte«, erklärte der junge Mann.


    »Und dann?«, fragte Bärbel.


    »Wir haben den Flight durchgelassen und weitergespielt.«


    Bärbel spürte ein unmerkliches Zögern bei dem Mann und hakte sofort nach: »Gab es besondere Vorkommnisse? Es kann alles wichtig sein. Auch Nebensächlichkeiten.«


    Der junge Mann zierte sich. »Ich weiß nicht, ob ich die Dame in eine peinliche Situation bringen könnte.«


    Bärbel und Katrin wurden hellhörig. »Welche Dame meinen Sie jetzt?«


    »Die Anfängerin in unserer Gruppe… sie hat weinend den Platz verlassen.«


    Bärbel und Katrin sahen sich an. »Wie bitte? Warum das denn?«


    »Nun, sie war wohl sehr angespannt«, antwortete er höflich.


    »Frau Wintermeyer hat beim Vorbeigehen sehr unpassend reagiert und die Dame, wie soll ich sagen, bloßgestellt. Diese ist in Tränen ausgebrochen und hat dann den Platz verlassen.«


    Bärbel kontrollierte den Turnierplan. Tatsächlich war eine Frau, Susanne Wollmer, bei dem Turnier gestartet, aber nicht angekommen.


    Das war gestern niemandem aufgefallen.


    Bärbel überprüfte sofort die Liste der Zeugen: Ausgerechnet diese Frau war nicht geladen worden.


    Sie verabschiedeten hastig den »jungen Alten«, wie ihn Bärbel insgeheim nannte.


    »Wie konnte uns das passieren?«, fragte Bärbel aufgebracht.


    Katrin beruhigte Bärbel. »Gestern waren über siebzig Golfspieler an diesem Turnier beteiligt. Eine Spielerin wurde übersehen, kein Beinbruch!«


    Bärbel starrte ihre Kollegin an. »Katrin, die Frau ist nicht nur verschwunden, sie hatte auch ein Motiv: gekränkte Ehre.«
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    Frieda lief sehr gemächlich vom Golfplatz durch den Park zurück nach Hause.


    In der Küche traf sie ihren unrasierten Neffen Sven, der sich gerade die Augen rieb.


    »Frieda, so gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen. Was gibt es denn hier für mich zu tun?«


    Sven hatte inzwischen geschickt alles repariert, was in der Zeit seiner Abwesenheit angefallen war. Außerdem hatte er seiner Tante zu Weihnachten mal einen gut ausgestatteten Werkzeugkoffer geschenkt, mit dessen Inhalt Frieda vorzüglich umgehen konnte. Aber jetzt freute sie sich über seine Hilfe.


    »Ich muss zugeben, mein Ausflug heute Morgen hat mich doch etwas angestrengt. Wenn du das Unkraut auf der Straße entfernen könntest? Ich würde mich dann ein bisschen ausruhen.«


    Kaum hatte sich Frieda in ihren gemütlichen Ohrensessel gesetzt und die müden Beine hochgelegt, wanderten ihre Gedanken auch schon zu diesem neuen Haus im Graureiherweg.


    Sie stand auf, holte ein Blatt Papier aus ihrem Sekretär und schrieb in die Mitte den Namen des Opfers. Sorgfältig zeichnete sie einen Pfeil und schrieb das Wort »Golflehrer« mit Fragezeichen dahinter. Sie überlegte kurz und setzte das Wort »Ehemann« dazu. Dann legte sie alles zur Seite, zog sich um und pfiff nach Amsel, um schnurstracks zu dem neuen Haus zu laufen.
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    Bärbel und Peter, der mit Steffen weitere Zeugen befragt hatte, trafen sich auf dem Flur. Sie wollten Luis Wintermeyer für die Gerichtsmedizin abholen. Bärbel berichtete hastig, dass sie danach sofort zu einer wichtigen Zeugin nach Hause fahren müssten.


    »Susanne Wollmer könnte eine Tatverdächtige sein. Ein Motiv hätte sie.«


    Auf der Treppe hörten sie Schritte nach oben kommen.


    »Pass auf, jede Wette, dass das der Spörer ist!«, raunte Peter seiner Kollegin zu. Spörer arbeitete in einer winzigen Kammer und sollte sich um auffällige Jugendliche kümmern. Er konnte nicht unterscheiden, ob es bei der Jugend um blöde Mutproben und Scherze oder um echte kriminelle Energie ging.


    Während bei erstgenannten Taten eine gütige, väterliche Ansprache helfen würde, fuhr der kleine hässliche Mann gerne alle Geschütze auf. Und das war schon oft genug nach hinten losgegangen. Aber Spörer war uneinsichtig und überzeugt, er müsse jedes vermeintliche Verbrechen im Keim ersticken und die Stadt im Alleingang retten. Er fühlte sich deutlich zu Höherem berufen.


    »Der fehlt mir gerade noch!«, stöhnte Peter, als tatsächlich Spörer auf der Treppe auftauchte.


    »Konnte heute Morgen leider nicht bei der Besprechung dabei sein«, entschuldigte sich Spörer. »Ich habe für euch eine Liste zusammengestellt von Jugendlichen, die direkt am Golfplatz wohnen. Die müssen in dem Mordfall dringend überprüft werden!«


    Peter und Bärbel sahen sich kurz an. Erstens hatte der Spörer bei ihren Besprechungen nichts zu suchen, und zweitens glaubte er, alle Verbrecher lebten in den gutsituierten Stadtteilen und waren nicht älter als siebzehn.


    »Das ist ja ganz wunderbar! Wirklich eine große Hilfe«, säuselte Bärbel höflich. »Sei so gut und leg mir die Liste auf den Schreibtisch. Wir kümmern uns gleich morgen darum.«


    »Bloß nicht zu viel Zeit verstreichen lassen!«, hallten die Worte von Spörer mahnend nach, als er wieder nach unten in seine Kammer stapfte.


    »Der geht mir so auf die Nerven!«, knurrte Peter.


    Bärbel, die es sonst vermied, Peter körperlich zu nahe zu kommen, hängte sich gut gelaunt an seinen Arm


    »Reg dich doch nicht über Spörer auf! Macht doch viel mehr Spaß, den ein bisschen zu foppen.«


    Bärbel wäre gerne an Peters Arm geblieben. Noch lieber hätte sie es gehabt, wenn er sie in den Arm genommen hätte. Sie machte schnell einen Schritt zur Seite, und ihre unerfüllte Sehnsucht traf sie mit voller Wucht.
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    Ich saß in dem kleinen Laden in der Brückenstraße und zeigte der Geschäftsinhaberin meine Vorschläge für ihren Prospekt. Ein Entwurf gefiel ihr so gut, dass sie keine Änderung wollte. Auf ihre Frage nach einem Fotografen, bot ich ihr an, die gesamte Produktion zu organisieren.


    »Auf Fremdleistungen nehme ich fünfzehn Prozent des Auftragswertes«, erklärte ich ihr.


    Sie nickte, so, als sei das ganz selbstverständlich.


    Ich atmete erleichtert auf. Bis jetzt hatte ich noch nie Geld dafür genommen, wenn ich eine Druckerei oder eine andere Firma empfahl und Aufträge weitergab. Frank, ein ehemaliger Kollege, hatte mich darauf aufmerksam gemacht. Er war Berater in der Werbeagentur, in der ich früher gearbeitet hatte. Und er schusterte mir oft kleine Jobs zu. Der letzte Auftrag von ihm war allerdings in die Hose gegangen: Wir sollten einen Katalog machen, aber die Firma war mittendrin pleitegegangen. Frank war ein echter Dampfplauderer. Er konnte immer das ganz große Kino vorspielen und die Leute so mitreißen, dass ihm die Kunden sogar die miesesten Ideen begeistert abkauften. Aber mir fehlte diese Gabe gänzlich. Ich hatte zwar gute Ideen – sehr viel bessere als Frank –, war aber nicht in der Lage, diese Einfälle anderen Menschen zu vermitteln. Jedenfalls hatte Frank trotz allem einen guten Kern. Hätte er mir nicht den Tipp gegeben, dann hätte ich jetzt nicht so ungeniert einen Provisionsanteil verlangen können.


    Ich packte meinen neuen Laptop – ein Geburtstagsgeschenk von Frieda – in meine Tasche und versprach, mich sofort um Kostenvoranschläge und alles Weitere zu kümmern. Ich schaute kurz auf die Uhr und überlegte mir, dass es genau die richtige Zeit sei, um für ein leckeres Mittagessen nach Hanau zu fahren.


    Außerdem musste ich ja die Zeit ausnutzen, solange Sven hier war. Wer weiß, wann er wieder seine Tasche packt und auf Reisen geht, dachte ich. Länger als vier Wochen hatte er es noch nie an einem Ort ausgehalten. Neben Sven und meiner Sorge um Frieda gab es aber noch einen anderen Grund, warum ich unbedingt nach Hanau wollte: Andreas.


    Zuerst latschte ich nach Hause und stieg mühselig die alten, knarrenden Holztreppen bis zur vierten Etage hoch. Im Flur hängte ich die gestreifte Bluse und den Blazer akkurat auf einen Bügel, um die letzten ordentlichen Klamotten, die ich noch hatte, für Kundengespräche zu schonen. Wie gerne wäre ich mal wieder ausgiebig shoppen gegangen! Ich zog ein T-Shirt an, das schon ziemlich verwaschen und ausgeleiert war, eine abgewetzte Jeans und ausgetretene Stiefelletten.


    Unzufrieden betrachtete ich mich Spiegel. Na ja, dachte ich, mit etwas gutem Willen geht das als Vintage-Stil durch. Dafür kaufte man zwar für unglaublich viel Geld Kleider, die extra auf alt und gebraucht getrimmt wurden. Aber ich habe eben das Original, sagte ich mir trotzig. Nur wie sollte ich damit an meinen Traummann kommen? Mist! Ich trat mit voller Wucht gegen die Wand. Auf die immer größer werdende Stelle im Flur, die von meinen vielen Frusttritten schon ziemlich ramponiert war. Es müsste doch eine Möglichkeit geben, irgendwie an Andreas ranzukommen…
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    Bärbel und Peter führten Luis Wintermeyer in den kühlen, gefliesten Keller, wo die Pathologie lag. Der Pathologe schlug routiniert das weiße Tuch zurück, um das Gesicht der Toten freizulegen.


    Bärbel besah es sich sehr genau. Die Augen und der Mund waren geschlossen worden. Sie hatte immer noch dieses Erstaunen im Gesicht, wie Bärbel zu erkennen glaubte.


    Wintermeyer nickte mit versteinerten Zügen auf die Frage, ob dies seine Frau Marlies sei, und fragte dann ungeduldig nach, ob es das jetzt gewesen sei und man wieder zurückfahren könne.


    Peter und Bärbel blickten sich kurz an und brachten Herrn Wintermeyer wieder zum Auto. Auch jetzt wollte er keine Einzelheiten wissen. Er wollte nicht einmal wissen, wann die Beerdigung stattfinden könnte.


    Im Auto fragten Bärbel und Peter hartnäckig nach, ob Marlies Feinde gehabt habe und Wintermeyer sich vorstellen könnte, dass ihr jemand nach dem Leben getrachtet habe. Und was war mit den Geschwistern und Eltern?


    Wintermeyer schüttelte den Kopf.


    Peters Blick verdüsterte sich. »Völlig allein?«


    »Keinen Kontakt«, antwortete der Bauunternehmer knapp.


    Peter warf Bärbel einen vielsagenden Blick zu. Nun versuchte Bärbel es. »Haben Sie die Eltern und Geschwister unterrichtet?«, hakte sie nach.


    »Dazu sehe ich keine Veranlassung«, war seine kurze Antwort.


    »Was ist denn passiert, dass Sie keinen Kontakt haben?«, wollte Peter wissen.


    Es war zu spüren, dass Wintermeyer nicht antworten wollte. Er sah aus dem Fenster, und nach einem gereiztem Seufzer erwiderte er: »Das ist eine furchtbare Bagage. Die sind zu jedem Fest bei uns aufgetaucht, haben es sich gutgehen lassen, alle Annehmlichkeiten in Anspruch genommen und sind dann wieder abgezogen. Das wollte ich irgendwann nicht mehr. Seitdem ist der Kontakt abgebrochen.«


    »Gab es einen Anlass für die Streitigkeiten?« Bärbel folgte ihrer Intuition, die sie ahnen ließ, dass es bestimmt eine Ursache für die Familienunstimmigkeiten gab.


    Wintermeyers Mundwinkel zuckten leicht.


    Bärbel nahm das sofort wahr. »Sie sollten uns alles sagen, Herr Wintermeyer. Sie können uns auch bloße Verdächtigungen mitteilen. Wir müssen in alle Richtungen ermitteln. Also, wenn es Konflikte in der Familie gab, müssen Sie es uns sagen!«


    »Nein. Sonst nichts. Vielleicht die Schwester…«


    Bärbel wartete darauf, dass Wintermeyer weitersprach. Als er das nicht tat, bohrte Bärbel nach: »Was ist mit der Schwester?«


    Wintermeyer blickte in die Ferne, als würde ihn das alles langweilen. »Wir haben die Schwester von Marlies neulich zufällig bei einer Ausstellung in Frankfurt getroffen. Dieser Giftzwerg ist mit erhobenem Kopf schweigend an uns vorbeigerauscht.«


    »Warum? Haben Sie was gesagt?«, wollte Bärbel wissen.


    Wintermeyer verzog den Mund. »Ich? Zu denen? Wozu denn?«


    Bärbel dachte kurz darüber nach, warum man manchen Menschen jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen musste.


    »Hat Ihre Frau etwas zu ihrer Schwester gesagt?«, hakte Bärbel nach.


    Wintermeyer nickte kurz, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Marlies hat ihre Schwester und ihren Schwager angepflaumt, dass man sich doch wenigstens noch grüßen könnte!«


    »Und dann?«


    »Der Schwager hat erschrocken ein ›Hallo‹ rausgepresst, und die Schwester ist beinahe vor Wut geplatzt.«


    Peter und Bärbel warfen sich einen kurzen Blick zu.


    Wintermeyer rieb sich die Nase, bevor er weitersprach. »Meine Frau kam aus ärmlichen Verhältnissen, trotzdem war die Schwester immer neidisch und missgünstig. Als Marlies als Jugendliche auf eine Klassenfahrt zum Skifahren sollte, hat sich die große Schwester geweigert, ihr Skiklamotten und die Ausrüstung zu leihen. Marlies konnte deshalb nicht mitfahren.« Luis Wintermeyer schwieg einen Moment nachdenklich und fügte dann hinzu: »Der Schwager war anfangs ganz nett. Der hatte mal eine aufregende Affäre mit einer Kollegin, bei der wir ihn decken sollten.«


    Bärbel musste schlucken. »Und da hat Ihre Frau mitgemacht, obwohl die eigene Schwester die Betrogene war?«


    Wintermeyer biss sich auf die Unterlippe, bevor er antwortete: »Ja, irgendwie freute sich Marlies für ihren Schwager. Sie meinte, der hätte was Besseres verdient als ihre vertrocknete und humorlose Schwester.«


    Bärbel holte tief Luft. Die Abgründe, die sich manchmal auftaten, verschlugen ihr die Sprache.


    »Und diese Affäre hat Ihre Frau dann der Schwester aufs Brot geschmiert?«, fragte Peter weiter.


    »Sie hatte es vor«, erwiderte Wintermeyer. »Marlies hat sich furchtbar über das Verhalten ihrer Schwester bei der Ausstellung geärgert. Einfach so zu tun, als würde man sich nicht mehr kennen! Wie albern ist das denn? Ob Marlies ihrer Schwester dann tatsächlich gesagt hat, dass ihr Ehemann ein Verhältnis hatte, um ihr eins auszuwischen, weiß ich nicht.«


    Sie fuhren Wintermeyer in die Hohe Tanne zum Graureiherweg und erwischten die Haushälterin dabei, wie sie gerade eine Kiste Wein im Kofferraum ihres Kleinwagens verstauen wollte.


    »Schauen Sie sich das an!« Wintermeyers Stimme klang ruhig und nüchtern. »Die räumt mein Haus aus!«


    Die Frau blieb wie versteinert stehen.


    Peter pfiff durch die Zähne. »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass mit der was nicht stimmt. Die nehmen wir mit aufs Revier.«


    Bärbel zeigte ungeduldig auf die Uhr. »Zuerst müssen wir uns noch im Haus umsehen, ob wir in den persönlichen Unterlagen einen Hinweis finden. Und wir müssen noch zu der einen Zeugin! Also lass uns Kollegen für die Haushälterin herbeirufen.«


    Aber da war Peter bereits mit Wintermeyer ausgestiegen und stellte nun die Haushälterin zur Rede.


    Angriffslustig und pampig erklärte die Wirtschafterin, es sei der Wein der »gnädigen Frau« und die hätte ihr schließlich persönlich eine Kiste geschenkt.


    Wintermeyer winkte müde ab. »Nehmen Sie den Wein, packen Sie Ihre Sachen und lassen Sie sich nie wieder hier blicken.«


    Peter war enttäuscht. Während er der Haushälterin in der hellblauen Kittelschürze zusah, wie sie in ihren Kleinwagen stieg, murmelte er: »Wie, Sie wollen keine Anzeige erstatten?«


    Doch Wintermeyer hörte gar nicht zu, ging ins Haus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Auch Bärbel war mittlerweile aus dem Auto gestiegen und blickte genauso verblüfft wie Peter auf die geschlossene Tür.


    »Das glaub ich jetzt nicht!«, sagte Bärbel, klingelte und klopfte.


    Luis Wintermeyer öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und erklärte mit Nachdruck: »Sie werden sicher Verständnis dafür haben, dass ich einen Moment allein sein möchte. Bitte kommen Sie später wieder.« Damit schloss er die Tür.
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    Frieda, die gerade mit Amsel unterwegs war, hatte diese Situation mit der Haushälterin von der anderen Straßenseite aus beobachtet. Sie ging ein paar Schritte weiter, bog in den nächsten Weg ein, sodass sie nicht gesehen werden konnte.


    Zufrieden streichelte sie ihren Hund und gab ihm ein kleines Leckerchen aus ihrer Jackentasche. »Schau an, Amsel. Manchmal muss man nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Kann sein, dass du in Zukunft einen kleinen Hundefreund zum Gassigehen hast. Aber heute nicht. Wir müssen jetzt zurück. Sven hat bestimmt Hunger!«

  


  
    31


    Als ich mit meinem Auto in die Straße einbog, erblickte ich Sven, der auf dem Gehweg kniete und mit seinem Leatherman, den er immer bei sich hatte, das Unkraut aus den Ritzen kratzte. Sein Hemd hatte er ausgezogen, und das ärmellose T-Shirt ließ den Blick frei auf seine Tätowierungen an Schultern und Oberarmen.


    Vom anderen Ende der Straße sah ich Frieda mit dem Dackel auf Sven zusteuern. Ich hielt die Luft an. Wenn Frieda Sven mit seinen Verzierungen sieht, fällt sie in Ohnmacht, schoss es mir durch den Kopf. Ich drückte aufs Gaspedal, um vor Frieda bei Sven zu sein, und kam mit quietschenden Reifen direkt vor Sven zum Stehen. Er sprang erschrocken zur Seite – zu spät!


    Frieda sah mit aufgerissenen Augen und zusammengepressten Lippen auf den Rücken von Sven und marschierte schweigend ins Haus.


    Sven griff sich ans Herz. »Spinnst du? Wolltest du mich über den Haufen fahren?«


    »Da… deine Tätowierungen. Zu spät! Frieda hat sie gesehen!«, stammelte ich.


    Sven schlug sich mit der dreckigen Hand gegen die Stirn. »Mist! Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.«


    Frieda verabscheute Tätowierungen und Piercings. Sie nahm uns zu der Zeit, als das immer mehr in Mode kam, das Versprechen ab, dass wir so etwas niemals machen ließen. Ich für meinen Teil habe mich an das Ehrenwort gehalten. Obwohl die meisten meiner Freunde irgendwo ein kleines, dezentes Tattoo haben und ich im Stillen auch mit dem Gedanken spielte, mir auf den Rücken eine Lilie stechen zu lassen. Bei mir war es letztendlich das liebe Geld, das mich von diesem Schritt abgehalten hat.


    Sven zog sich hastig sein Hemd über, und wir gingen gemeinsam in die Küche. Wir fühlten uns wie kleine Kinder, die zur Abbitte gehen mussten, weil wir heimlich das letzte Marmeladenglas ausgeschleckt hatten.


    Frieda wusch sich gerade in der Küche gründlich die Hände.


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du das siehst!«, sagte Sven kleinlaut


    »Das tun nur Sträflinge!«, erwiderte Frieda.


    »Nein, nein, Frieda! Das hat eine lange, alte Tradition!«, mischte ich mich beschwichtigend ein.


    »Aber doch nicht bei uns!«, widersprach Frieda.


    Ich wusste um Friedas Einstellung, die sie hartnäckig verteidigte, und beteuerte: »Doch, auch bei uns. Bei Seeleuten zum Beispiel!«


    Sven lachte erleichtert auf, so, als wäre die Erklärung gefunden und jede Missstimmung sofort aufgelöst. »Ja, Tantchen! Genau! Ich bin ein Matrose. Die letzten Monate auf See, da gehörte das einfach dazu.« Versöhnlich nahm er dann die kleine Frieda in den Arm und sagte: »Nicht böse sein, liebe Tante!«


    Frieda wehrte, ein wenig geschmeichelt, die Umarmung ab und begann in der Küche zu hantieren.


    »Jetzt koch ich uns erst mal was Gutes. Dann sieht die Welt schon wieder anders aus!«, erklärte sie.


    Es war, als ob sie mit ihrem Tun gegen den Verfall von guten Sitten, Anstand und Moral kämpfte.


    Beim Essen, es gab Verlorene Eier, teilte sie uns ihre Pläne mit.


    Sven streckte seinen Kopf vor wie eine Schildkröte, ließ ihn kreisen und stammelte ungläubig: »Du, äh… nimmst also… nur deshalb eine Trainerstunde, damit du den Burschen aushorchen kannst, ob er ein Verhältnis mit der Toten hatte? Du?« Ungläubig zog er das »Du« in die Länge. »Sollte das nicht besser die Polizei machen?«


    Frieda schüttelte unwirsch den Kopf. »Die Polizei hat grade noch darauf gewartet, irgendwelchen Gerüchten nachzugehen! Die halten mich doch für plemplem, wenn ich mit solchem Tratsch ankomme?« Frieda beugte sich zu Sven und beruhigte ihn: »Ich rede doch nur ein bisschen mit dem Trainer. Und wenn es wirklich ein Indiz geben sollte, das auf eine Beziehungstat schließen lässt, dann rufe ich sofort die Polizei!«


    Sven schaute mich kopfschüttelnd an. »Lena, was sagst du denn dazu?«


    »Ganz klar«, antwortete ich, »nicht einverstanden! So eine Trainerstunde ist viel zu anstrengend für dich! Und wer weiß, in welche Gefahren du dich bringst, wenn der Trainer der Täter war!«


    Frieda schüttelte den Kopf. »Bei einer Stunde kann ja nun nicht allzu viel passieren. Außerdem kann ich jederzeit aufhören.«


    Sven und ich sahen uns an. Wir überlegten beide, wie wir Frieda von ihrem Vorhaben abbringen konnten.


    Dass Frieda da bereits Pläne schmiedete, die weitergingen, als nur eine Trainerstunde zu nehmen, ahnten wir nicht.

  


  
    32


    Bärbel König und Peter Bruchfeld klingelten an der Haustür eines gepflegten Mehrfamilienhauses im Musikerviertel.


    »Zu Frauen darf man dich ja nicht mehr allein lassen!«, raunte Bärbel ihrem Kollegen noch schnell spöttisch zu.


    Peter, der den Vorfall in dem Umkleideraum im Golfclub noch nicht vergessen hatte, grinste breit. »Deshalb musst du als Aufpasserin nun immer bei mir sein!« Er zwinkerte Bärbel zu.


    Sie gingen durch ein helles und sauberes Treppenhaus.


    Im ersten Stock wartete bereits die mollige Susanne Wollmer an der Tür und führte Bärbel und Peter dann in ein Wohnzimmer, dessen Einrichtung wohl den meisten Einrichtungen junger Familien glich: ein Schrank aus verschiedenen Elementen mit Flachbildschirm, ein Sofa, einKiefernholztisch mit Fernsehzeitschriften darauf und einem Haufen Playmobilfiguren.


    Susanne Wollmer bot ihnen einen Platz und, mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, einen Kaffee an. Erklärend fügte sie hinzu, dass sie in zwanzig Minuten die Kinder von der Schule und vom Kindergarten abholen müsste.


    Bärbel kam schnell zur Sache und wollte wissen, warum Frau Wollmer mitten im Turnier den Golfplatz verlassen hatte.


    Die Frau mit den struppigen Haaren ließ sich schwerfällig in den Sessel sinken.


    »Ach Gott, ach Gott!«, jammerte sie los. »Das ist mir jetzt aber arg!«


    Bärbel blickte kurz zu Peter, ob er genauso aufmerksam war.


    »Da hab ich die Fassung verloren. Da sind manche richtig arrogant und überheblich.« Sie schaute an ihrer gut gepolsterten Figur im schlichten Baumwollkleid herab.


    »Frau Wintermeyer soll sich Ihnen gegenüber unpassend geäußert haben?«, fragte Bärbel nach.


    »Das war furchtbar!«, gab Frau Wollmer unglücklich zurück. »Ich war ein bisschen aufgeregt. Wissen Sie, ich habe erst vor zwei Wochen meine Platzreife gemacht und mich gar nicht getraut, an diesem Turnier teilzunehmen. Mein Mann hat mich überredet, er selbst war an dem Tag verhindert.«


    »Und wo sind Sie mit Frau Wintermeyer zusammengetroffen?«, wollte Peter wissen.


    »An dieser Stelle, wo man den Ball über einen Bach schlagen muss. Vor lauter Angst, den Ball im Wasser zu versenken, habe ich ein paarmal danebengehauen. Die nächste Gruppe stand bereits am Abschlag und winkte aufgeregt. Diese Wintermeyer zeigte auf die Uhr und tippte ungeduldig mit dem Fuß. Das habe ich mitbekommen, und dann ging gar nichts mehr. Vor lauter Aufregung habe ich den Ball nicht mehr getroffen.«


    »Da sind Sie aber noch nicht weg?«, hakte Peter nach.


    Susanne Wollmer schüttelte den Kopf. »Der junge Mann in unserer Gruppe hat mich getröstet. Er hat gesagt, in letzter Zeit wären so viele Neue in den Club gekommen. Ihn würde das Hauen und Stechen, das seitdem im Club Einzug gehalten hat, auch ärgern. Ich solle einfach ganz ruhig bleiben. Wir würden die ungeduldigen Spieler einfach vorlassen.«


    »Und dann kam Frau Wintermeyer an Ihnen vorbei?«


    Die rundliche Frau nickte. »O ja, die kam mit einer Wucht vorbei und keifte gleich los: ›Wenn Sie so talentfrei sind und noch nicht mal in der Lage, den Ball zu treffen, sollten Sie zu Hause bleiben!‹ Dabei hat die mich von oben bis unten abschätzend gemustert. Und sich beim Weitergehen echauffiert, dass man so jemanden wie mich gar nicht auf den Platz lassen dürfte!«


    Bärbel nickte mitleidig. »Und das hat Sie sehr verletzt?«


    »Ja, das hat es«, gab Frau Wollmer unumwunden zu. »Aber umgebracht habe ich die deswegen nicht. Das können Sie mir glauben!«


    Bärbel und Peter verabschiedeten sich und gingen nachdenklich die Treppe hinunter.


    »Und«, fragte Peter, »was meinst du?«


    »Sie wirkt zwar absolut harmlos, aber sind es nicht oft die Unauffälligen?«, war Bärbels knappe Antwort.


    Als Peter und Bärbel beim Auto angekommen waren, sagte Peter: »Bevor wir zur Besprechung fahren, könnten wir da noch einen kleinen Umweg einlegen?«


    »Wie? Schon wieder was zum Essen?«


    Peter lachte sein tiefes, brummiges Lachen, bei dem es Bärbel immer ganz warm ums Herz wurde. »Du weißt doch, ich habe bald Urlaub, und dazu muss ich hier erst noch ein bisschen üben.«


    In Bärbels Kopf liefen alle Gespräche hinsichtlich Peters Urlaub ab, aber sie konnte sich weder daran erinnern, was eine Übung nötig machte, noch an einen möglichen Ferienort. Sie blickte ihn fragend an. »Worum geht es denn? Musst du noch was besorgen?«


    Peter schmunzelte beim Einsteigen vergnügt vor sich hin und gab ins Navi eine Adresse ein. »Da fährst du jetzt hin, und dann wirst du sehen, worum es geht!«
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    Am nächsten Morgen stand Frieda auf, öffnete wie immer weit die Schlafzimmerfenster, schüttelte ihr Bettzeug auf und legte es dann wieder auf dem Bett zurecht. Heute wollte sie sich mit allem ein bisschen beeilen. Sie hatte am Abend zuvor einen Plan gefasst, Lena und Sven aber nicht eingeweiht, denn sie wusste, dass beide dagegen gewesen wären.


    Als Frieda mit ihrem Morgenritual fertig war, wozu auch eine Tasse Tee und ein Butterbrot gehörten, zog sie die bequemen Halbschuhe an und lief mit Amsel zu dem neuen Haus im Graureiherweg. An der Klingel war kein Namensschild. Sie blickte kurz zu den offenen Fensterläden und drückte energisch den Knopf an der Säule mit Gegensprechanlage und integrierter Kamera.


    Kurz danach öffnete der Hausherr, nur mit einer Pyjamahose bekleidet und barfuß, die Haustür. Hinter ihm tauchte bellend der kleine weiße Hund auf, der sofort sein Revier gegen Amsel verteidigen wollte.


    »Ja, bitte?« Luis Wintermeyer nahm den kleinen Kläffer auf den Arm.


    »Was wünschen Sie?«


    Frieda stellte sich vor und sagte: »Ich möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken und meine Hilfe anbieten. Sehen Sie, ich gehe jeden Tag dreimal mit meinem Hund Gassi. Da kann ich auch mit zweien gehen. Also, ich meine jetzt, Ihren Hund mitnehmen.«


    Der Mann schaute skeptisch auf Amsel. »Und Sie glauben, das funktioniert mit den beiden?« Abgeneigt schien Luis Wintermeyer nicht zu sein. Den Terrier hatte sich seine Frau gewünscht und auch bekommen. Er konnte nichts mit dem Tier anfangen und hatte überhaupt keine Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen oder es gar auszuführen. Er hatte schon gestern darüber nachgedacht, ob er den Hund einfach mit in die Firma nehmen und seiner Sekretärin überlassen sollte. Einerseits legte er keinen Wert auf nachbarschaftliche Kontakte, andererseits: Diese kleine alte Frau erschien ihm nun wirklich nett. Sie wird schon nicht mit irgendwelchen Ansprüchen auf Gegenleistungen ankommen, dachte er.


    »Was möchten Sie dafür?«, fragte er dennoch argwöhnisch.


    Frieda sah ihn erstaunt an. »Natürlich nichts! Das ist in unseren Kreisen so üblich, dass man sich in Notsituationen hilft.« Ein wenig Entrüstung ließ Frieda wohlüberlegt in ihren Worten mitschwingen.


    Nach einer kurzen Pause, in der Frieda inständig hoffte, Luis Wintermeyer würde einwilligen, fragte er kurz und höflich: »Wenn Sie den Hund zur Probe mitnehmen, wäre es möglich, ihn in einer halben Stunde wieder zurückzubringen? Ich habe einen Termin und müsste dann weg.«


    Frieda nickte zufrieden. Sie nahm die beiden Tiere an die kurze Leine und setzte ein vergnügtes Lächeln auf, bis Wintermeyer die Tür zugemacht hatte und nicht mehr in Hör- und Sichtweite war. Dann atmete sie tief ein und hörbar wieder aus.


    Frieda musste ihre ganze Kraft mobilisieren, um mit den beiden Hunden fertigzuwerden, denn die beiden versuchten, den jeweils anderen wegzujagen. Amsel war wohl eifersüchtig und schnappte ein paarmal nach dem Terrier. Dabei verhedderten sich die Leinen.


    Mit den beiden macht das keinen Sinn, überlegte sich Frieda und marschierte energisch zurück und ließ Amsel ins Haus. Dann ging sie mit dem Terrier, der allein zahm und ruhig war, eine kleine Runde durch den Wald und brachte ihn pünktlich wieder zurück.


    Als der Bauunternehmer die Tür öffnete, fragte Frieda ziemlich forsch: »Soll der Hund am Mittag und am Abend auch raus? Ich kann Ihnen anbieten, den Terrier zu holen und zu bringen. Dazu bräuchte ich natürlich Ihren Haustürschlüssel. Sie können sich das ja in Ruhe überlegen!« Damit drehte sich Frieda mit einem freundlichen Gruß um und ging wieder nach Hause.


    Der Köder ist ausgeworfen, dachte sie zufrieden, jetzt muss nur noch angebissen werden.
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    Ich konnte bei meiner neuen Kundin in der Brückenstraße mit sehr guten Angeboten von Druckereien glänzen. Auf dem Nachhauseweg überlegte ich mir, dass ich dafür bei Andreas keinen Deut weitergekommen war. Ich hatte ihn weder gesprochen noch gesehen, als ich gestern bei Frieda war.


    In meiner Wohnung raufte ich mir verzweifelt die Haare und war gerade kurz davor, wieder gegen die Wand zu treten (was ich nur nicht tat, weil ich die Schuhe schon ausgezogen hatte und barfuß war), als das Telefon klingelte. Meine Eso-Freundin! Manchmal tat es einfach gut, hemmungslos zu jammern und zu klagen, auch wenn die Antworten und Ratschläge nicht unbedingt zielführend waren. Dass ich unbedingt genau jetzt ihre Hilfe brauchte, war ihr natürlich vorher klar gewesen. Sie hatte nämlich meinen Gefühlszustand gespürt und deshalb angerufen. Aha! (Wenn sie doch schon immer alles vorher wusste, warum waren dann persönliche Gespräche eigentlich noch nötig?) Jedenfalls sollte ich auf sie warten und keinesfalls vorher nach Hanau fahren, sie würde mir die Lösung meiner Probleme persönlich vorbeibringen.


    Am Abend stand sie dann vor meiner Wohnungstür. Sie trug ein luftiges Wulli-Wulli-Kleid (das sind für mich diese wallenden Kleider mit Zipfeln und asymmetrischen Kragen, die keinen Schnitt erkennen lassen, sondern alles komfortabel verhüllen). Um ihren Kopf hatte sie kunstvoll ein buntes indisches Tuch gewickelt, und um den Hals trug sie eine auffällige Holzperlenkette. Aus ihrer gewebten Umhängetasche kramte sie Räucherstäbchen und Kerzen.


    »Für die Atmo. Du, das ist unheimlich wichtig!«, erklärte sie mir.


    Nachdem die Atmosphäre rauchgeschwängert mit süßlichem Sandelholzduft und für ihre Zwecke ausreichend positiv geladen war, wickelte sie sorgfältig und langsam einen wunderschönen kleinen Rubin aus, der das Kerzenlicht in funkelnden Strahlen brach. Sie hielt den Stein zwischen Zeigefinger und Daumen, besprach ihn mit unverständlichen Worten und legte ihn dann in meine Hand.


    »Dieser Edelstein wird dir Liebe, Leidenschaft und Treue bringen«, verkündete sie feierlich. Und fügte dann nüchtern und streng hinzu: »Natürlich nur geliehen!«


    Mir tränten die Augen. Nicht vor Rührung, sondern weil der Qualm der Räucherstäbchen brannte.


    »Für deine Tante habe ich auch einen Heilstein!«, sagte sie mit einer wichtigen Miene. »Aber auch nur geborgt!«


    Ich sah in Gedanken Frieda vor mir. Sie würde mich fragen, ob alles mit mir in Ordnung wäre, wenn ich ihr einen Stein mit magischen Fähigkeiten bringen würde, deshalb wehrte ich gleich ab: »Lass mal gut sein, ist total nett von dir, aber Frieda glaubt nicht an so was.«


    Meine Eso-Freundin ließ meinen Einwand nicht gelten. »Das sollte deine Tante aber!«, entgegnete sie in einem strengen Ton, der keine Widerworte duldete. Dann kramte sie aus ihrer Tasche ein weiteres Päckchen. »Ein Lapislazuli. Der bringt die Wahrheit ans Licht. Den muss Frieda immer dabeihaben. Sorg dafür, dass sie nie ohne diesen Stein aus dem Haus geht!«


    Das wäre erledigt, dachte ich, als meine Eso-Freundin endlich weg war und ich ausreichend gelüftet hatte. Jetzt widmete ich mich lieber meinen eigenen spirituellen Vorbereitungen zur Balz – klassisch, so wie alle anderen Frauen wohl auch: zarte Wäsche, frisch rasierte Beine und eine Tönung für die Haare.
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    Als sie vor dem Motorradgeschäft standen, wusste Bärbel, was Peter noch üben wollte. Er fragte im Laden nach, ob die Umbauten an seiner Harley Davidson schon fertig seien. Er hatte den Originalauspuff gegen einen Jekyll-&-Hyde-Auspuff tauschen lassen und führte nun dieses mattschwarze Prachtstück stolz vor.


    »Hör mal, was für ein Sound! Super, oder?«, sagte er an Bärbel gewandt.


    Nachdem er einen kleinen Knopf am Lenker umgestellt hatte, war das Geräusch plötzlich gedämpft, und das Röhren, das eben noch in der Straßenschlucht widerhallte, war verstummt. Peters Augen strahlten wie die eines Kindes, das unterm Weihnachtsbaum das lang ersehnte Geschenk entdeckt hat.


    »Wenn die Verkehrspolizei mich wegen der Lautstärke kontrollieren will – hahaha –, schon schnurrt das Ding leise, und keiner kann mir was!«, erklärte er stolz.


    Bärbel stand kurz davor, Peter zu umarmen. Dafür liebte sie ihn! Dieses Rebellische in ihm! Diese erfrischende, pure Freude! Doch schon im nächsten Moment bekamen ihre warmen, aufwallenden Gefühle einen Dämpfer, denn Peter erzählte, dass er sich endlich seinen Traum erfüllen konnte: drei Wochen USA, Highway Number one. Peter lachte. »Du weißt, ich gehe stramm auf die vierzig zu. Da muss ein Mann eine Harley haben!«


    Bärbel nickte stumm. Das hieß, sie würde Peter drei Wochen lang nicht sehen. Doch gleich fand sie in Gedanken eine Alternative. Sie sah sich, romantisch verklärt, auf dem Sozius mit Peter die Freiheit der Highways auskosten und dem Sonnenuntergang entgegenfahren. Doch er riss sie jäh aus ihren Träumen.


    »Ist ’ne reine Männertour, mit Leihmaschinen, kann man fest buchen. Wann, wenn nicht jetzt? Ich bin allein und muss auf niemanden Rücksicht nehmen.«


    Liebevoll streichelte Peter sein Motorrad und gab im Laden noch kurz die Anweisung, die Sitzbank gegen einen Einzelsitz auszutauschen. »Brauch ich nicht, fahr eh allein. Sieht außerdem besser aus.«


    Peter hatte nur Augen für seine Harley. Hätte er auch nur einen kurzen Blick auf Bärbel gerichtet, dann hätte er ihre Enttäuschung bemerkt.


    Sie spürte, wie sich ihr Herz schmerzlich zusammenzog. Sie lächelte gequält. »Feine Sache, Peter. Aber jetzt sollten wir zur Besprechung fahren.«


    Auf den Rückweg zur Dienststelle schwieg Bärbel. Sie war hin- und hergerissen. Wenn sie ihren Gefühlen folgen würde, dann müsste sie Peter sagen, was sie für ihn empfand. Aber ihr Verstand hielt sie davon ab: Mit Kollegen fängt man nichts an. Grundsätzlich! Davor hatten ihre Ausbilder und ihre Freunde gewarnt. Und die Kollegen, bei denen eine Beziehung am Arbeitsplatz schiefgegangen war. Sie seufzte unglücklich. Muss man wirklich immer vernünftig sein?, fragte sie sich.
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    Peter und Bärbel kamen leicht verspätet zur Besprechung.


    Geppert begrüßte die beiden in scharfem Ton und klopfte dabei auf seine klobige Armbanduhr.


    »Wäre nett, wenn nicht immer alle auf Sie warten müssten!«


    Peter zog laut den Stuhl zurück, um sich mit abweisender Miene an den Tisch zu setzen.


    Bärbel berichtete, was sie mit Wintermeyer besprochen hatten. »Er machte Andeutungen, dass es Dissonanzen in der Familie gegeben habe. Es könnte sein, dass der Schwager der Toten ein Motiv hatte – nämlich, dass Marlies Wintermeyer ihrer Schwester verraten wollte, dass er eine außereheliche Beziehung hatte.«


    »Was ist denn mit dieser anderen Golferin, die mitten im Turnier verschwunden ist?«, fragte Katrin.


    »Wenn ihr mich fragt, ein harmloses Hausmütterchen«, meinte Peter. »Aber man weiß ja nie. Die ist von Marlies Wintermeyer beleidigt worden. Ich glaube trotzdem nicht, dass diese Susanne Wollmer die Nerven für einen eiskalten Mord hätte.«


    Steffen, dessen Akne einen akuten Schub und im Gesicht hässliche rote Flecken hinterlassen hatte, erkundigte sich nach dem Obduktionsbericht.


    Peter Bruchfeld schnalzte mit der Zunge. »Ja, da wird es jetzt richtig spannend. Ein absolut präziser Schuss. Walther PPK, 7,65Millimeter mit Schalldämpfer. So tödlich präzise, dass wir von einem Profi ausgehen müssen.«


    Katrin sah von ihren Notizen auf. »Also würde die Möglichkeit bestehen, dass es ein Auftragskiller war? Dann nutzt uns das Alibi des Ehemanns auch nicht viel.«


    Peter nickte zustimmend. »Kann aber auch einer aus einem Schützenverein oder ein Jäger gewesen sein.«


    »Wenn Luis Wintermeyer einen Profikiller beauftragt hat, würde das sein merkwürdiges Verhalten erklären«, überlegte Bärbel laut. »Er wusste von dem Mord an diesem Tag, deshalb hat er sich nur einen Whiskey eingeschenkt und wollte sonst nichts wissen, weil ihm ja klar war, was passiert ist.«


    Josef Geppert schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal, es ist schon viel zu viel Zeit vergangen. Wir haben hier eine Menge Fäden in der Hand, und keiner weiß, wo sie enden! Bärbel, Peter– Sie fahren noch heute Abend zu der Schwester und dem Schwager. Katrin und Steffen, Sie nehmen sich den Wintermeyer noch einmal vor, ich möchte Ihre Einschätzung zu dem Mann hören.« Und zu den anderen Beamten, die mit im Raum saßen, sagte er: »Sie überprüfen, wer im Umfeld der Toten Mitglied im Schützenverein ist oder einen Jagdschein hat, auch diese Wollmer und alle anderen aus dem Golfclub. Wir sehen uns morgen früh um Punkt sieben wieder hier!« Damit stand er auf und verließ schnaubend den Raum.


    Peter hob die Augenbrauen. »Blöder Idiot! Als ob wir nicht alles tun würden!«


    Bärbel sah Peter schweigend an. Er spürte ihren stillen Vorwurf und brummte nur leise: »Na, ist doch wahr…«
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    Mein Bruder Sven rief mich an, um mir stolz zu erzählen, dass er Frieda endlich so weit hatte: Sie würde die Rehkeule machen! Er hatte das Teil gestern Abend aus dem Gefrierschrank geholt, und jetzt mussten nur noch diese mehlig kochenden Kartoffeln besorgt werden. Seit Frieda wusste, dass es bei mir um die Ecke einen gut sortierten Bioladen gab, gehörte das zu meinen Aufgaben.


    Ich ging gleich los und kaufte Rotkraut, eigentlich kein typisches Sommergemüse, es gehörte aber in meiner Vorstellung zur Rehkeule, außerdem noch eine Flasche reinen Holundersaft. Der war pur zwar nicht zu genießen, doch ich wusste, dass Frieda damit das beste Gemüse zaubern konnte.


    Sven zermörserte in Friedas Küche auf Anweisung Pfefferkörner, Piment, Wacholderbeeren und Lorbeerblätter, um damit die Rehkeule einzureiben.


    Und während der Braten dann im Ofen schmorte, die Kartoffeln für die Klöße und das Rotkraut auf dem Herd kochten, setzten wir uns für eine Tasse Tee zusammen an den Küchentisch, weil ich unbedingt wissen wollte, wie Friedas Trainerstunde verlaufen war.


    »Ich bin überzeugt, dass der Trainer ein Verhältnis mit Marlies Wintermeyer hatte«, berichtete Frieda. »Als ich ihn auf den Mord angesprochen habe, bekam er einen ganz traurigen Gesichtsausdruck.«


    »Frieda, das muss ja noch nix heißen«, wandte ich ein.


    »Wenn ich es doch sage!«, erwiderte Frieda ein bisschen ungehalten. »So was spürt man! Jedenfalls habe ich ihn gefragt, ob er was zu den Lebensumständen von Marlies sagen könnte.«


    Nun war ich doch neugierig. »Und? Konnte er?«


    Frieda reckte sich. »Ja, das konnte er. Ihr Ehemann, der Bauunternehmer, ist ein ganz großes Tier in der Branche. Der hat die allerbesten Kontakte zur Politik. Und man munkelt so einiges, wie er an große Bauprojekte gekommen ist. Für seine Frau war da keine Zeit mehr. Sie war eine vernachlässigte Ehefrau. Also, eine Gefangene im goldenen Käfig, wie man so schön sagt.«


    Sven winkte ab. »Ich will nichts mehr davon hören!« Er stand auf, um die Kartoffeln abzugießen.


    In dem Moment klingelte es an der Haustür. Amsel war natürlich vor Frieda dort und bellte erfreut.


    Ich streckte meinen Kopf in den Flur, um zu hören, wer geklingelt hatte. Eine angenehme Männerstimme und Friedas freundliche, hilfsbereite Floskeln waren zu hören.


    Triumphierend kam sie in die Küche zurück und klimperte mit einen Haustürschlüssel in der ausgestreckten Hand.


    »Jetzt steht weiteren Ermittlungen nichts mehr im Wege. Nun kann ich in der wintermeyerschen Villa überprüfen, ob der Ehemann der Mörder war.«


    Sven ließ den dampfenden Kartoffeltopf krachend in die Spüle fallen.
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    Kaum dass Peter und Bärbel im Auto nach Frankfurt saßen, holte Peter sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen früheren Kollegen Richard Kowalski an, der sich einst hatte von Hanau nach Frankfurt versetzen lassen.


    »Ei guude, wie?«, röhrte Peter ins Telefon. »Bärbel und ich sind wegen Ermittlungen auf dem Weg zu dir. Bist du im Büro?« Kurz danach ertönte sein tiefes Lachen. »Nee, gegen dich ermitteln wir ausnahmsweise mal nicht. Bekommen wir noch einen Kaffee?« Zufrieden grunzend steckte er sein Telefon wieder ein. »Man sollte immer das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden!«


    Auch Bärbel freute sich, Richard, mit dem sie lange zusammengearbeitet hatten, mal wiederzusehen.


    In Richards Büro angekommen, ließen sie sich erst mal mit Kaffee und Keksen aus einer Blechdose bewirten. Peter erzählte seinem Kollegen, wie sehr er darauf gehofft hatte, dass Geppert endlich in den Ruhestand versetzt würde.


    Richard Kowalski lachte. »Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst!«


    »Im Trösten warst du schon immer der Allergrößte!«, sagte Bärbel und schüttelte ihre Locken.


    »Komm, Bärbel, du weißt genau, wie ich darauf gewartet habe! Wenn es nur einen Funken Hoffnung gegeben hätte, ich hätte mich nicht versetzen lassen«, entgegnete Richard Kowalski. »Was ist sonst in Hanau los? Gibt’s was Neues von eurer Star-Drogenbeauftragten?«


    Bärbel verschluckte sich am Kaffee und begann zu husten. Peter wollte ihr auf den Rücken klopfen, doch sie wehrte ihn ab. »Geht schon!« Bärbel schilderte nun den neuesten Auftritt von »Emma Peel«, wie sich die Drogenbeauftragte selbst nannte.


    »O ja, unsere tolle Ermittlerin hatte wieder mal einen Superauftritt: Ein Schüler hatte beobachtet, wie an seiner Schule mit Drogen gedealt wurde.«


    Kowalski lachte. »Sag nichts! Ich wette, der Dame hat das nun so gar nicht gepasst, weil es in Hanau doch ihrer Meinung nach gar keine Drogen gibt.«


    »So ist es! Weißt du, was sie gemacht hat? Sie hat den Jungen von vier Streifenbeamten aus dem Unterricht holen lassen – für die Zeugenaussage, kurz bevor es zur Pause geklingelt hat. Und alle haben es mitbekommen. Die Lehrer, der Rektor, die Mitschüler. Alle dachten, der Junge hat was Schlimmes ausgefressen, weil er von vier Beamten abgeholt wurde.« Bärbel schüttelte in Gedanken an diesen Vorfall, der Gesprächsthema auf der ganzen Dienststelle war, den Kopf.


    »Wie die Gerüchte um den Jungen brodelten, kannst du dir ja denken. Die Dealer freuten sich wohl am allermeisten, denn so hatten sie genug Zeit, ihre Drogen zu verstecken, und außerdem wussten sie nun, wer sie verraten wollte.«


    »Hat der Junge denn eine Aussage gemacht?«, wollte Kowalski wissen.


    Peter schnaubte durch die Nase. »Hättest du an seiner Stelle noch eine gemacht? Natürlich nicht!«


    Kowalski schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Nicht zu fassen! Unglaublich! Die Dame verrichtet immer noch ihren Dienst?«


    Bärbel nickte traurig. »Die muss von ganz oben protegiert werden, anders kann ich mir das nicht erklären.«


    »Jeder andere wäre wegen so einem eklatanten Fehler zum Strafzettelschreiben degradiert worden, aber die macht seelenruhig weiter und merkt noch nicht mal, was sie falsch gemacht hat!«, zeterte Peter.


    »Oder die kassiert Geld von den Dealern!«, überlegte Kowalski laut.


    Bärbel winkte ab. »Ich hoffe doch sehr, dass wir keine solchen mafiösen Strukturen bei uns haben!«


    Kowalski schaute auf seine Uhr und stellte fest, dass es an der Zeit wäre, ein Abendbrot zu sich zu nehmen.


    »Kommt, wir fahren in die Stadt. Ich lade euch zu einer Pizza ein!«, schlug er vor.


    Bärbel schüttelte bedauernd den Kopf. »Du, wir sind wirklich für Ermittlungen hier in Frankfurt. Wir müssen weiter. Das nächste Mal, wenn wir hier sind, erzählen wir dir mehr!« Damit zogen sie und Peter los, zu einer Adresse im Westen Frankfurts.

  


  
    39


    Ich bin nicht abergläubisch, und doch steckte ich den Lapislazuli, den mir meine Eso-Freundin für Frieda mitgegeben hatte, lediglich rein vorsorglich in Friedas Westentasche. Man konnte ja nie wissen! Ich selbst hielt den sicher sehr teuren Rubin fest in der Hand, als ich nach dem köstlichen Essen und einem kleinen Nickerchen auf dem Sofa mit Amsel Gassi ging. Ich hatte mich völlig selbstlos dazu angeboten, damit Frieda genug Zeit für den Wintermeyer-Terrier hatte.


    Ich schlenderte zu dem Haus von Andreas. Wie viele Nächte hatte ich seinetwegen schlaflos verbracht? Noch immer begann mein Herz schneller zu schlagen, wenn ich nur an ihn dachte. Diese Mischung aus männlich-herber Verwegenheit und seinen sanften braunen Augen hatte es mir angetan. Ich sagte zu dem Rubin, dass er mich auf keinen Fall im Stich lassen dürfte. Auch wenn er nur geliehen war.


    Kurz vor Andreas’ Tür hielt ich kurz inne. Sollte ich wirklich einfach läuten? Ich schluckte und rieb die Fingerspitzen aneinander. Puh! Ich fühlte mich tatsächlich wie ein verknallter Teenager! Schnell drückte ich auf die Klingel und hielt die Luft an, bis Andreas schließlich die Tür öffnete.


    »Lena! Schön dich zu sehen. Wie geht’s?«, fragte er eher beiläufig.


    Ich hatte auf dem Weg zu seinem Haus überlegt, wie ich ganz locker, so als wäre ich wirklich rein zufällig bei ihm vorbeigekommen, fragen würde, ob er Lust auf einen kleinen Spaziergang mit dem Hund hätte. Doch in diesem Moment war es mir einfach nur unsagbar peinlich, dass ich auf diese Idee gekommen war. Wie konnte ich bei ihm nach so langer Zeit, in der wir uns nicht gesehen hatten, einfach klingeln?


    Ich spürte, wie die Röte in meine Wangen schoss. Wie furchtbar, ausgerechnet jetzt rot zu werden, und kaum gedacht, legte meine Haut noch eine Farbnuance dunkler nach. Na prima!


    »Äh… magst du eine Runde mitgehen?«, fragte ich stockend.


    Er nickte, nahm den Haustürschlüssel und begrüßte Amsel, die sich vor lauter Freude im Kreis drehte. Völlig unkompliziert und so, als würden wir jeden Tag mit dem Hund Gassi gehen!


    Wir liefen wie früher, als er noch den Husky hatte, an der künstlichen Ruine im Staatspark Wilhelmsbad vorbei.


    Andreas blieb nach eine Weile stehen. »Ist das nicht wunderschön hier? Ich vermisse meine Spaziergänge mit Clinton ja so!«


    Clinton war der Name seines Huskys gewesen. Auf mein Nachfragen nach dem Verbleib seines Hundes verdüsterte sich seine Miene.


    »Meine Exfrau war allergisch gegen Tierhaare. Ich habe meinen treuen Gefährten damals abgegeben. Und die neuen Besitzer wollen ihn natürlich nicht mehr hergeben.«


    So traurig Andreas nun war und so sehr ich das auch wirklich nachempfinden konnte – ich jubilierte innerlich trotzdem. Er hatte »Exfrau« gesagt! Das bedeutete, er war frei und fühlte sich dieser Blondine nicht mehr verpflichtet. Hoffte ich zumindest. Aber im nächsten Moment fiel mir ein, dass vielleicht schon eine neue Frau am Start sein könnte. Ich verkniff mir weitere Fragen nach seinem aktuellen Liebesleben. Das würde zu offensichtlich zeigen, dass ich immer noch ein Auge auf ihn geworfen hatte.


    Er sagte von sich aus nichts, sondern starrte die meiste Zeit gedankenverloren vor sich hin. Und auch auf dem Rückweg in die Hohe Tanne machte er keine Anstalten, mich zu fragen, ob wir uns wiedersehen würden.
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    Peter und Bärbel hielten in einer Reihenhaussiedlung. Das Haus war schnell gefunden. Sie klingelten, und ein unscheinbarer kleiner Mann mit grauen Haaren und Brille öffnete ihnen die Tür.


    »Herr Kleinforst?«, fragte Peter und zückte seinen Dienstausweis. »Es geht um Ihre Schwägerin Marlies Wintermeyer. Sie wissen, dass sie einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist?«


    Der Mann nickte. »Stand heute in der Zeitung«, sagte er ernst.


    Plötzlich tauchte eine kleine Frau hinter ihm in der Tür auf. Mit brüchiger Stimme fragte sie, worum es denn ginge.


    »Den Tod deiner Schwester. Die Herrschaften sind von der Polizei«, klärte ihr Mann sie auf.


    »Wollen Sie nicht besser reinkommen?«, beeilte sich die Frau mit einem Blick nach links und rechts auf die Straße zu sagen. Dann zog sie rasch die Tür hinter Peter und Bärbel zu und bat die beiden in ein altmodisches Wohnzimmer mit dunklen Mahagonimöbeln, billigen Dalí-Drucken, vielen Grünpflanzen und dichten Vorhängen.


    Bärbel schaute erst Peter fragend an, bevor sie sagte: »Herr Kleinforst, eigentlich wollten wir mit Ihnen allein sprechen.«


    Die Frau, deren strohige Haare exakt die gleiche Farbe wie die Möbel hatten, riss die Augen auf, reckte das Kinn und presste beleidigt die Lippen zusammen.


    »Wo können wir uns denn ungestört unterhalten?«, fragte Peter nun.


    »Äh, worum geht es denn? Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau«, erwiderte der Mann unsicher.


    Peter sah Bärbel an und zuckte mit den Schultern. Die Polizeibeamten hatten dem Ehemann die Möglichkeit geben wollen, weitere Fragen diskret zu beantworten, aber wenn dieser darauf bestand, dass seine Frau dabei sein sollte, konnte Peter ihn auch weiter befragen: »Es geht um Ihre Affäre mit einer Kollegin.«


    Die Frau mit den Mahagonihaaren bekam rote Wangen, während der Mann erblasste.


    »Das ist schon lange zu Ende!«, beteuerte der Mann.


    »Und Sie wussten davon?«, fragte Bärbel die Frau.


    »Mein Mann hat es mir erzählt«, antwortete Frau Kleinforst steif.


    Bärbel holte ihr Notizbuch aus der Tasche. »Wann hat denn Ihr Mann sein Verhältnis gestanden?«


    Das Ehepaar sah sich nur kurz an. »Das war vor zwei, drei Jahren. Warum wollen Sie das jetzt wissen? Und was hat das mit dem Tod meiner Schwester zu tun?«, gab die kleine Frau entrüstet zurück.


    »Wir müssen jedem Hinweis nachgehen«, erwiderte Peter mit tiefer Stimme. »Was haben Sie am Mittwoch zwischen elf und dreizehn Uhr gemacht? Ich hoffe, Sie haben ein Alibi.«


    »Soll das eine Unterstellung sein? Das ist ja eine Frechheit!« Die brüchige Stimme der Frau wurde zu einem unangenehmen Kreischen.


    Bärbel sah die Frau erstaunt an. »Nun mal langsam! Es war nur eine Frage. Wir unterstellen Ihnen gar nichts. Wir können Sie auch ins Revier einbestellen, wenn Ihnen das lieber ist.«


    Die Frau machte ein verkniffenes Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und keifte: »Ich sage gar nichts mehr!«


    Herr Kleinforst trat unsicher von einem Bein aufs andere. Zuerst redete er beschwichtigend auf seine Frau ein, und als er spürte, dass seine Frau hart blieb, stieß er plötzlich ins gleiche Horn: »Jawohl, eine Unterstellung istdas! Wir sagen nichts mehr! Ich bringe Sie jetzt zur Tür.«


    Bärbel spürte, dass Peters Stimmung kippte, und sie wusste auch, dass er dann richtig böse werden konnte. Die Frau, in deren Wohnzimmer sie standen, war ihr unangenehm. Deshalb nahm sie es schweigend hin, dass Peter anfing, die beiden anzublaffen.


    »Dann müssen wir Sie sofort mitnehmen. Sie sind dringend tatverdächtig. Einen Anwalt können Sie bei uns auf dem Revier anrufen.«


    »Das muss ich mir nicht gefallen lassen. Ich zeige Sie an! Alle beide!«, zeterte die Mahagonifrau los.


    Als Herr Kleinforst schweigend eine Jacke aus dem Garderobenschrank holte und seine Hausschuhe gegen ein paar bequeme Slipper austauschte, giftete die Frau ihn an: »Was machst du denn da? Was soll das denn? Wir müssen da nicht mitfahren. Die haben gar kein Recht dazu! Die können uns nicht einfach so mitnehmen!«


    Peter sah auf die kleine Frau herab und sagte kalt: »Doch das können wir, und wenn Sie wollen, auch gerne in Handschellen.«


    Bärbel schaute sich währenddessen ungeniert die Unterlagen an, die auf dem Tisch lagen: notariell beglaubigte Urkunden, die die Überschreibung von Immobilien an die erwachsenen Kinder des Ehepaares bezeugten.


    »Wie viele Jahre sind Sie älter als Ihre Schwester Marlies?«, fragte Bärbel, die wusste, dass Marlies Wintermeyer kinderlos gewesen war.


    »Das geht Sie überhaupt nichts an!«, blaffte die Frau zurück.


    Bärbel nickte. »Doch, das geht mich etwas an. Geben Sie mir bitte Ihren Ausweis!«


    Die Frau ging ihren Ausweis holen und händigte ihn dann Bärbel aus.


    Nach einem kurzen Blick darauf rechnete Bärbel schnell nach. »Sie sind sechzehn Jahre älter als Ihre Schwester!«


    »Meine Halbschwester«, zischte die Frau.


    Bärbel zuckte lediglich mit den Schultern. Sie schob die Unterlagen auf dem Tisch hin und her und stieß dabei auf eine Klageschrift gegen Marlies Wintermeyer. Bärbel zog das Papier aus dem Stapel und schaute sich das Dokument unter den wütenden Blicken der kleinen Frau interessiert an.


    »Sie wollten Ihre Halbschwester verklagen? Auf Unterhaltszahlungen für Ihre Mutter, die im Pflegeheim ist?« Bärbel kombinierte blitzschnell. »Ach so! Sie haben Ihre Immobilien den Kindern überschrieben, damit Sie nicht verpflichtet werden können, für Ihre Mutter zu zahlen!«


    Bärbel blickte kurz zu Peter und deutete auf die Papiere. »Ich würde sagen, wir nehmen das alles mal mit!«


    »Das wird richtigen Ärger geben, wenn Sie die Papiere nicht augenblicklich wieder hinlegen«, kreischte die Frau mit hochrotem Kopf los.


    »Na ja, die Klage gegen Ihre Schwester hat sich ja jetzt erledigt. Die ist ja nun tot«, erwiderte Bärbel lakonisch.


    Peter und Bärbel begleiteten die beiden durch die kühle Abendluft zum Auto. Während der Fahrt zurück nach Hanau verständigten sie über Funk die Kollegen über den Besuch, für den eine Zelle zur Verfügung stehen musste.


    Die Frau auf der Rückbank zeterte ununterbrochen weiter: »Wir werden ganz sicher nicht in eine Zelle gehen! Wir haben nichts getan und nichts zu sagen!«


    Peter atmete tief ein, verdrehte die Augen und stöhnte. »Können Sie nicht einfach mal Ihre Klappe halten?«


    Auf dem restlichen Weg starrte die Frau schmallippig und mit gerecktem Kinn aus dem Fenster, nur ein Muskel am Kiefer schnellte ununterbrochen hin und her.
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    Ich blieb über Nacht bei Frieda und träumte von Andreas. Als ich mich am Morgen mühsam aus dem Bett quälte, war Frieda bereits auf und wartete ungeduldig in der Küche auf mich.


    »Da bist du ja! Kind, also wenn alle immer so lange schlafen würden wie du…!«


    Ich schenkte mir schweigend Kaffee ein. Reden konnte ich noch gar nicht. Frieda kannte meine morgendliche Muffigkeit und sagte zum Glück nichts weiter, sondern wartete geduldig, bis ich die Menge Kaffee zu mir genommen hatte, die ich brauchte, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Sie schmierte mir ein Marmeladenbrot, stellte es vor mich hin, und während ich langsam kaute, weihte sie mich in ihren Plan ein. Verstohlen sah sie zur Tür, weil sie wohl Sven nicht unbedingt teilhaben lassen wollte und achtgab, wann er die Treppe herunterkommen würde.


    »Ich brauche deine Hilfe!«, flüsterte Frieda. »Wir gehen am besten zusammen mit Amsel zu der Villa von dem Wintermeyer. Während ich den Terrier hole, stehst du Schmiere.«


    »Wozu soll ich denn aufpassen, wenn du den Hund holst?«, protestierte ich mit vollem Mund.


    Frieda hob die Augenbrauen und schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Lena«, erwiderte sie vorwurfsvoll, »also mit dir ist morgens wirklich nichts anzufangen!«


    »Frieda«, jammerte ich, »du kennst mich doch nun lange genug! Was hast du denn vor?«


    »Ich werde die Gunst der Stunde nutzen und mich ein bisschen im Haus umsehen, vielleicht finde ich einen Hinweis. Das war möglicherweise eine klassische Beziehungstat!«


    Mir wich alles Blut aus dem Kopf (davon war ja, wegen der morgendlichen Zeit, auch noch nicht allzu viel drin), und der Appetit war mir augenblicklich vergangen.


    »Frieda«, hauchte ich tonlos, »wenn der zurückkommt und wirklich der Täter sein sollte, der fackelt doch nicht lange rum, der knallt uns auch ab!«


    Frieda schüttelte den Kopf. »Dafür stehst du doch vorm Haus und passt auf! Du pfeifst kurz, und schon komme ich wieder raus!«


    Ich sah Frieda entsetzt an. »Und was soll ich dem Mann sagen?«


    Frieda schlüpfte bereits in ihre Schuhe.


    »Dann sagst du einfach, dass ich reingegangen wäre, um den Hund rauszuholen. Und jetzt beeil dich endlich und zieh dir was an!«


    Ich trottete ergeben nach oben, machte mich kurz frisch und zog die Kleider vom Vortag noch mal an, die in dem kleinen Zimmer überm Stuhl hingen. Ein gutes Gefühl hatte ich keineswegs bei Friedas Vorhaben.


    Wir liefen zu dieser schicken Villa, und Frieda schloss die moderne Haustür auf. Weil sich die beiden Hunde ankläfften, mussten wir die Haustür sofort wieder schließen.


    Ich blieb mit Amsel auf der Straße, aber der Terrier bellte im Haus ununterbrochen weiter. Wie sollte Frieda da mein Pfeifen hören können, wenn es notwendig werden würde? Mein Herz raste. Frieda schaffte es immer wieder, uns in gefährliche Situationen zu manövrieren. Nach fünf Minuten wurde ich immer unruhiger und fing an, nervös hin und her zu laufen.


    Nach knapp zehn Minuten, in denen ich wieder und wieder auf die Uhr geschaut hatte, klingelte ich.


    Frieda kam atemlos zur Tür. Sogleich erfasste sie, dass mein Klingeln keinen für sie ernsthaften Grund hatte, ihre Suche zu unterbrechen. Sie atmete erleichtert auf und nahm den Terrier an die Leine.


    »Gehen wir mit den Hunden eine Runde!«, sagte sie knapp.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen, eigentlich hatte ich eine Standpauke von ihr erwartet, weil ich sie ohne Not aus dem Haus geholt hatte.


    Frieda wollte in Richtung Dörnigheim zu dem Anglersee im Wald gehen. Diesen Weg war ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gelaufen. Im Wald musste man durch eine vollgeschmierte Autobahnunterführung gehen. Vielleicht könnte auch diese Betonwand überstrichen und echte Graffiti-Künstler engagiert werden, überlegte ich beim Durchgehen, damit diese Unterführung nicht gar so hässlich und düster wirkte.


    Nach der nächsten Kurve standen wir vor einer Bahnschranke. Um die Bahngleise mitten im Wald überqueren zu können, musste man an einem altmodischen gelben Kasten mit handgeschriebener Anweisung einen Knopf drücken und in Schlitze sprechen. Man wusste nie, ob an dem Gegenstück wirklich jemand saß. Ich erinnerte mich daran, dass wir als Kinder, trotz strengen Verbots von Frieda, oft unter den Schranken durchgekrochen waren, weil sie nicht geöffnet worden waren. Mir war es als Kind ohnehin ein Rätsel gewesen, wo jemand saß, der die Schranken öffnen und schließen konnte, ohne selbst anwesend zu sein. Heute gingen die Schranken innerhalb von Sekunden auf. Frieda zeigte zu einer neu installierten Kamera an einem Mast.


    Mitten auf den Gleisen blieb sie plötzlich stehen und zeigte mit ausgestreckten Armen in die Richtung von Frankfurt nach Hanau. »Genau zu dieser Bahntrasse habe ich Unterlagen in der wintermeyerschen Villa gefunden, und die müssen wir uns genauer ansehen!«


    Ich verstand nicht, was mir Frieda damit sagen wollte.


    Sie nickte nur geheimnisvoll schweigend und ging langsam weiter.


    »Frieda, was ist los? Jetzt sag doch endlich, was du entdeckt hast!«, drängte ich sie.
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    Geppert knallte eine Hanauer Zeitung auf den Tisch, als er am Morgen in den Besprechungsraum kam.


    »So, die Presse stellt schon eigene Spekulationen an«, schnaubte er ungehalten.


    Die anderen hatten die Zeitung ebenfalls schon gelesen und sahen sich betreten schweigend an.


    »Eifersuchtsdrama auf dem Golfplatz?«, prangte in dicken Lettern auf der Titelseite.


    »Wieso weiß die Zeitung das und wir nicht?«, blaffte Geppert seine Leute an.


    Katrin zuckte mit den Schultern. »Das sind doch nur Gerüchte, die kommen doch immer in so einem Fall auf.«


    Gepperts Augen traten hervor. »Ach ja, tun sie das? So völlig von allein?« Er schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch und blickte in die Runde. »Ist von Ihnen auch nur einer auf die Idee gekommen, zu fragen, ob diese Marlies Wintermeyer ein Verhältnis hatte? Nur einer? Nein!«


    Während alle darauf warteten, dass sich Geppert wieder beruhigte, fing Peter mit einer abweisenden Handbewegung an zu schimpfen. »Bloß weil so ein Schmierfink mit einer guten Story prahlen will, heißt das noch lange nicht, dass es wahr ist.«


    Geppert blickte Peter durch seine dicke Brille an und fauchte wutentbrannt: »Der Reporter war auf dem Golfplatz und hat danach gefragt. Das ist so beschämend! Jetzt muss uns schon die Journaille zeigen, wie man ermittelt.«


    Bärbel räusperte sich und sagte ruhig: »Nun, unsere Tageszeitung würde ich nicht so bezeichnen. Ich klemme mich sofort dahinter und überprüfe, was an der Sache dran ist!«


    Peter sah Bärbel dankbar an. Sie schafft es immer wieder, Geppert Wind aus den Segeln zu nehmen und die Wogen zu glätten, dachte er anerkennend.


    Katrin wies darauf hin, dass noch andere Sachverhalte besprochen werden müssten, bevor man sich wieder in die Ermittlungen stürzen könne. Sie und Steffen hatten gestern Abend zuerst mit Luis Wintermeyer gesprochen und dann das Verhör von Marlies’ Schwester und ihrem Schwager durchgeführt.


    »Dazu würde ich noch gerne ein, zwei Sätze sagen«, erklärte sie in Gepperts Richtung blickend, ohne sich von seinem lauten Auftritt beeindrucken zu lassen oder eine Zustimmung von ihm zu erwarten.


    »Von Luis Wintermeyer haben wir den gleichen Eindruck, wie ihn Peter und Bärbel gewinnen konnten. Ein knallharter Geschäftsmann, der nur die Informationen rausgibt, die er rausgeben möchte. Kein Wort zu viel. Wir haben uns im Haus umgesehen. Sehr modern, sehr teuer und absolut unpersönlich. Könnte aus einem edlen Möbelprospekt stammen. Keinerlei persönliche Dinge gefunden, die einen Hinweis geben könnten. Das Handy des Opfers ist nach wie vor verschwunden, im Haus war es auch nicht. Und ich habe das Gefühl, dass Wintermeyer keine große emotionale Bindung zu seiner Frau hatte. Er arbeitet weiter, als wäre nichts geschehen.«


    »Das könnte wiederum ein Indiz dafür sein, dass Marlies Wintermeyer tatsächlich ein Verhältnis zu einem anderen Mann hatte«, ergänzte Steffen Katrins Ausführungen.


    »Das werden ja nun Bärbel und ich überprüfen«, warf Peter ein.


    »Wir haben das Ehepaar Kleinforst hier beim Verhör mit der Affäre von ihm und seiner Arbeitskollegin konfrontiert«, berichtete Katrin weiter. »Der Mann hat diesesVerhältnis heruntergespielt. Wir haben ein bisschen nachgebohrt – wann und wo er sich mit seiner Kollegin traf und wie er das vor seiner Frau verheimlichen konnte.«


    »Da wäre ich gerne dabei gewesen! So, wie ich den Mann einschätze, hat er sich gewunden, um das ja nicht beichten zu müssen!« Peter grinste breit.


    Katrin nickte bestätigend. »Und wie der sich gewunden hat! Aber Steffen wollte es ganz genau wissen und hat immer weitergebohrt! So sind wohl einige Dinge ans Tageslicht gekommen, von denen die Ehefrau vorher gar nichts gewusst hatte.«


    »Oha! Das wird einen schönen Ehekrach gegeben haben!«, mutmaßte Bärbel.


    »Und? Hatte der Herr Kleinforst außergewöhnliche Ausreden in petto?«, fragte Peter, und augenzwinkernd fügte er hinzu: »Man weiß ja nie, wozu man die selbst mal braucht!«


    »Für wen brauchst du denn Ausreden? Für deine neue Golffreundin?«, neckte ihn Bärbel.


    Peter verzog das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht an diese Tante!«


    Geppert hob sofort den Kopf. »Um welche Golffreundin geht es? Gab es einen Vorfall, von dem ich nichts weiß?«


    Peter sträubte sich zunächst gegen eine Antwort, sagte dann aber schnell: »Eine Dame hat mir auf dem Golfplatz eindeutige Avancen gemacht – die ich aber abgelehnt habe. Und da ist die Gute ein bisschen ungehalten geworden.«


    Josef Geppert massierte mit resigniertem Gesichtsausdruck seine Nase und polterte dann los: »Sie wollen mir jetzt aber nicht sagen, dass Sie wieder Opfer sexueller Übergriffe geworden sind, oder? Davon steht nichts in Ihrem Bericht! Wieso erfahre ich das eigentlich so nebenbei?«


    »Ich habe diesem Vorfall keinerlei Bedeutung beigemessen. Das ist völlig irrelevant für unsere Ermittlungen!«, erwiderte Peter ein wenig zu heftig.


    Bärbel biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich schlecht. Durch sie war Peter jetzt in eine brenzlige Situation gekommen. Ausgerechnet mit dem Chef! Die beiden Männer konnten sich noch nie leiden.


    »Herr Geppert, ich war ja dabei!«, versuchte Bärbel den Chef zu beruhigen. »Ich habe die Personalien dieser Dame sofort kontrolliert. Sie ist mit einem angesehenen Geschäftsmann verheiratet, der zwanzig Jahre älter ist als sie.«


    Kein Wunder also, dass die sich an so einen prächtigen Kerl wie den Peter ranschmeißt, dachte Bärbel.


    »Von der haben wir sicher nichts zu befürchten. Die würde ja ihren eigenen Ruf ruinieren«, schob Bärbel schnell hinterher, als ihr die letzten Worte der besagten Frau wieder einfielen.


    Josef Geppert blickte stumm von Peter zu Bärbel, schüttelte nur kurz den Kopf und sagte dann streng: »Können wir uns nun wieder dem Fall sachlich und mit der nötigen Ernsthaftigkeit widmen?«


    Steffen berichtete sogleich eifrig weiter: »Zurück zu Herrn Kleinforst: Für die meisten Treffen mit seiner Geliebten musste wohl tatsächlich das Ehepaar Wintermeyer ein Alibi liefern. Herr Kleinforst traf sich angeblich mit seinem Schwager zu Männergesprächen, die jedoch nie stattgefunden haben, und er erfand Veranstaltungen und gemeinsame Konzertbesuche mit Kollegen, die es nie gegeben hat.«


    Katrin hob geringschätzig die Augenbrauen. »Keine originellen Ideen dabei. Aber da Frau Kleinforst ja nun mittlerweile von dem Verhältnis ihres Ehemannes wusste, gab es weder für sie noch für ihren Ehemann ein Motiv, Marlies Wintermeyer zu töten.«


    »Vielleicht haben die ein anderes Motiv?«, mutmaßte Bärbel.


    Katrin nickte zustimmend. »Das habe ich auch schon gedacht! Sicher spielte bei den Schwestern Neid eine ganz große Rolle. Frau Kleinforst stimmte nämlich ein einziges kleinliches, eifersüchtiges Klagelied gegen Marlies Wintermeyer an. Ich werde das Protokoll dem Psychologischen Dienst weiterleiten. Mal sehen, ob Dr. Ganter darin ein Motiv erkennen kann!«


    Steffen, der dem Chef Josef Geppert keinen Anlass für weitere Rügen geben wollte, fügte eilig hinzu: »Allerdings spricht gegen Frau Kleinforst als Täterin ganz klar, dass sie eine Klage gegen Marlies Wintermeyer anstrebte. Frau Kleinforst wurde nämlich vom Sozialamt wegen der Pflegekosten für die Mutter in die Pflicht genommen, weil sie ein eigenes Einkommen durch eine Bürotätigkeit hat. Marlies Wintermeyer dagegen wurde, obwohl kinderlos, nicht zur Kasse gebeten, da sie nicht berufstätig war. Das wollte sich die Kleinforst nicht gefallen lassen. Mit einem Mord hätte sie sich finanziell ins eigene Fleisch geschnitten – und das war genau das, was sie um jeden Preis verhindern wollte.«
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    »Was hast du denn jetzt in dem wintermeyerschen Haus gefunden?«, wollte ich ungeduldig von Frieda wissen, als wir die Gleise überquerten.


    »Hier soll doch eine S-Bahn-Trasse gebaut werden. Das ist schon seit so vielen Jahren geplant«, erklärte mir Frieda.


    Ich nickte. Das wusste ich. Hatte ich doch selbst den S-Bahn-Bau sehnsüchtig erwartet, als ich noch kein Auto hatte!


    »Ich habe bei Luis Wintermeyer Untersuchungen und Statistiken gefunden, in denen es um genau diese Bahntrasse und deren Bau geht.« Frieda sah sich um, ob jemand in der Nähe war, und begann leiser zu sprechen, als sie einen Jogger bemerkte. »Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe, die sah offiziell aus. ›Planungsunterlagen zur S-Bahn‹ stand da drauf. Die habe ich kurz durchgeblättert, aber daran ist mir nichts aufgefallen. In der Schreibtischschublade lagen die gleichen Blätter wie in der Mappe, und doch sahen die irgendwie anders aus. Ich war zu aufgeregt, deshalb bin ich in der Eile nicht dahintergekommen, wo der Unterschied war.«


    Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Als wir mit den beiden Hunden, die immer noch nicht aufgegeben hatten, sich die ganze Zeit anzubellen, auf dem Rückweg waren, sagte Frieda ganz ernst und so, als handele es sich um etwas staatsmannmäßig Wichtiges: »Dir ist schon klar, was das heißt?«


    Ich blieb stehen, weil der kleine weiße Hund, den ich an der Leine hatte, ausgiebig an einem Baumstumpf schnupperte, von dem er sich nicht mehr losreißen konnte. Mein Hirn hämmerte los, aber ich konnte keine Antwort finden. »Was heißt das?« fragte ich schließlich irritiert. Frieda seufzte ungeduldig. »Das heißt, dass wir die Polizei von meinem Fund unterrichten müssen.«


    Ich stutzte. »Du kannst doch der Polizei nicht sagen, dass du in der Villa von Wintermeyer rumgeschnüffelt hast! Damit hast du dich doch selbst strafbar gemacht!«


    Frieda blieb stehen und schaute mich verwundert an. »Ich? Mich strafbar gemacht? So ein Schmarrn!«


    Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Du weißt ja noch nicht mal genau, was du gesehen hast! Wegen irgendwelcher Unterlagen, die du nicht verstanden hast, kannst du doch nicht die Polizei anrufen!«


    Frieda lief eine Weile schweigend neben mir her. Plötzlich wandte sie sich mir zu. »Lena, du wirst in die Villa gehen! Mit deinem Handy. Das macht doch so tolle Aufnahmen. Du fotografierst die Unterlagen, und zu Hause suchen wir in Ruhe den Unterschied.«


    Mir wurde ganz schlecht.


    »Auf gar keinen Fall gehe ich in dieses Haus!«, wehrte ich Friedas Idee ab.


    Frieda verhaspelte sich fast, so aufgeregt war sie. »Was soll da schon groß passieren? In diesem Fall bleibe ich vor der Tür und halte Wache. Wenn jemand kommt, sage ich einfach, dass du den Hund reinbringst!«


    Ich überlegte fieberhaft, wie ich sie von dieser Idee abbringen konnte.


    »Tja, Frieda, ich muss jetzt zurück nach Frankfurt. Ich treffe mich mit einem Fotografen, den kann ich auf keinen Fall warten lassen.« Ich atmete erleichtert auf, somit hatte ich erst mal etwas Zeit gewonnen.


    »Aber dann kommst du gleich wieder her!«, gab Frieda hastig zurück. »Ich gebe dir auch Spritgeld. Deine Wäsche kannst du auch mitbringen, die wasche ich dir bis zum Abend. Und ich koche heute was besonders Gutes! Ich habe am Samstag vom Markt einen Kürbis mitgebracht, und nachher wird Sven mit mir den Nudelteig machen.«


    Na, das ließ ich mir nicht zweimal sagen! Die Kürbis-Ravioli von Frieda waren einmalig gut, die durfte ich auf gar keinen Fall verpassen. Außerdem war ich zuversichtlich, dass mir bis dahin noch ein gutes Argument einfallen würde, nicht in diese Villa gehen zu müssen.
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    Peter und Bärbel bestellten den Reporter ein, der den Artikel verfasst hatte. Er war zufällig ganz in der Nähe, und innerhalb von wenigen Minuten kam er in die Dienststelle und wurde sofort von einem Beamten nach oben ins Büro gebracht.


    Bärbel staunte. Der Journalist war ein sehr sympathischer Mann in ihrem Alter und eine sehr gepflegte Erscheinung. Die blonden Haare im trendigen Undercut geschnitten, stechend blaue Augen, deren Farbe von dem ausgewaschenen Jeanshemd noch unterstrichen wurde. Smart und charmant erkundigte er sich bei Bärbel, wie er denn helfen könne.


    Bärbel hielt ihm die Zeitung hin und deutete auf den Artikel. »Haben Sie das geschrieben?«


    Der Mann nickte.


    Bärbel versuchte ihre strenge Tonart, was ihr aber nicht richtig gelang. »Wie kommen Sie dazu, solche Behauptungen aufzustellen?«, fragte sie. Und viel freundlicher, als sie sich vorgenommen hatte, fügte sie hinzu: »Mit wem hatte Marlies Wintermeyer eine Affäre?«


    Der gutaussehende Reporter lächelte, und dabei zeigten sich hinreißende Grübchen. »Die Überschrift hat doch ein Fragezeichen. Im Artikel steht eindeutig – hier, gleich im ersten Abschnitt –, dass diese Meldung auf Gerüchten basiert, die man sich im Golfclub hinter vorgehaltener Hand erzählt und zu denen niemand mit seinem Namen stehen würde. Schwarz auf weiß – wo ist also das Problem?«


    Bärbel sah dem Mann lange, viel länger, als es nötig war, in die Augen.


    »Ich… äh… wir würden gerne wissen, mit wem Frau Wintermeyer dieses angebliche Verhältnis hatte.«


    »Das ist doch nur ein Gerücht! Deshalb habe ich den Namen dieser angeblichen Affäre auch nicht erwähnt. Wenn Sie den Mann aufgrund meiner Aussage vernehmen, ist mein Ruf ruiniert!«, erwiderte der Journalist.


    Bärbel hielt den Kopf schief. »Welchen Ruf haben Sie denn?«, fragte sie interessiert.


    Der Mann atmete tief ein. »Hören Sie, ich bin diskret – soweit man als Journalist diskret sein darf und muss.«


    Bärbel nickte verständnisvoll. »Das passt ja gut – wir nämlich auch! Also? Name?«


    Zerknirscht nannte der Reporter einen Namen. »Aber von mir haben Sie den nicht!«, setzte er hinzu.


    Bärbel nickte. »In Ordnung. Danke, Sie können wieder gehen.«


    Der Mann stand geschmeidig auf und ging zur Tür, während Bärbels Blick auf seinem kleinen knackigen Hintern ruhte. Genau diesen Blick fing Peter Bruchfeld auf, der die ganze Zeit am Schreibtisch gegenüber gesessen und sich aus dem Gespräch herausgehalten hatte. Und dieser Blick ärgerte ihn.


    Als der Reporter das Zimmer verlassen hatte, blaffte Peter sofort los: »Was für ein Schmierlappen!«, und dann äffte er ihn nach: »Mein Ruf ist ruiniert. Wie dämlich ist das denn?«


    Bärbel sah Peter überrascht an. »Was ist denn mit dir los? Das war doch ein ganz normaler, netter Typ!«


    Peter stand ruckartig auf, knurrte etwas Unverständliches beim Hinausgehen und knallte die Tür zu.
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    Ich stand in der Brückenstraße und wartete auf den Fotografen, der mittlerweile schon über eine Viertelstunde zu spät war. Ich kannte den Fotografen nicht.


    Früher, als ich noch fest in einer Werbeagentur angestellt war, hatte ich öfter mit Studiofotografen zu tun gehabt. Alle Kontaktdaten hatte ich fein säuberlich in mein schwarzes Buch geschrieben. Klar, mittlerweile organisierte man sich anders, trotzdem hatte ich dieses kleine Buch immer aufgehoben. Aber nun konnte ich es wegwerfen. Keiner von den sechs, sieben Fotografen, die in Frankfurt ein Studio hatten, waren noch zu erreichen. Sie hatten alle aufgegeben, weil die gesamte Werbebranche litt und nur noch ein paar wenige, international arbeitende Fotografen Erfolg hatten. Aber so ein berühmter Fotograf war viel zu teuer, schließlich ging es nur um ein paar nette Bilder eines kleinen Frankfurter Geschäfts. Also hatte ich in meiner früheren Agentur angerufen und Frank, meinen ehemaligen Kollegen, nach einer Empfehlung gefragt.


    »Oh! Schwieriges Thema! Ganz, ganz schwierig!«, machte er sich am Telefon wichtig.


    Was es für ihn garantiert nicht war, aber so war Frank nun mal – sicher wollte er nur ein bisschen gebauchpinselt werden.


    »Ey, Frank, ich wäre dir für einen Tipp wirklich sehr dankbar.«


    Am anderen Ende der Leitung machte Frank Geräusche, die wohl intensives Nachdenken simulieren sollten. »Warum machst du die Fotos nicht selbst und bearbeitest sie mit Photoshop? Dürfte für dich doch kein Problem sein. Oder soll ich kommen und fotografieren?«


    Ich lehnte dankend ab. »Frank, es geht hauptsächlich um gute Porträts. Das kannst weder du noch ich!«


    Frank hatte mir schließlich die Nummer eines Fotografen gegeben, der den Job anständig für ein geringes Honorar machen würde, und sich gleich darauf mit mir verabredet. »Wir waren schon lange keinen mehr zusammen trinken, Lena!«, stellte er fest. »Treffen wir uns bei dir um die Ecke, wie früher?«


    Ich konnte mir vorstellen, wie er grinste. Wir waren damals häufiger gemeinsam abgestürzt. Aber das ist lange her. Wir fanden einen Termin zum Wochenende, und ich freute mich darauf, endlich mal wieder Tratsch aus der Werbebranche zu hören. Außerdem war der Kontakt zu Frank sehr wichtig für mich. Immerhin hatte er mir schon ein paarmal Jobs vermittelt.


    Mittlerweile hatte ich schon über zwanzig Minuten gewartet, als der Fotograf endlich angeschlurft kam. Man sah ihm an, dass er gerne aß und trank. Sehr gerne sogar. Seine dünnen Haare waren schulterlang, und das ungebügelte Hemd spannte über seinem Bauch. Er gab mir einen warmen, feuchten Händedruck und grinste lahm. »Bin zu spät. Sorry.«


    Ich holte tief Luft. Was hatte sich Frank nur gedacht, mir diesen Schlaffi zu empfehlen?


    Ich gab ihm knappe Anweisungen, in welchen Posen er die Mitarbeiterinnen des Ladens fotografieren sollte.


    Dann gingen wir ins Geschäft, und der Fotograf schlappte erst mal nur herum und betrachtete den Innenraum aus allen möglichen Perspektiven. Nach einer Weile wurde er plötzlich sehr lebhaft und schob die Tische und Ständer herum. Er positionierte die Verkäuferinnen, eine nach der anderen, vor verschiedene Auslagen.


    »So kommt eine große Menge der Waren zusätzlich auf die Fotos.«, erklärte er.


    Die Bilder spielte er gleich vor Ort auf seinen Computer, und ich konnte mich überzeugen, dass er sein Fach exzellent verstand. Selbst die unscheinbarste Verkäuferin hatte auf seinen Fotos die Ausstrahlung eines Topmodels.


    Im Anschluss fotografierte er den Laden noch von der anderen Straßenseite und versprach, mir eine Auswahl der Bilder noch am selben Tag zuzumailen.


    Ich sprach kurz mit der Ladenbesitzerin, erklärte die nächsten Schritte der Prospektproduktion und verabschiedete mich mit einem Blick auf die Uhr hastig, denn ich wollte auf keinen Fall die Kürbis-Ravioli verpassen!


    Zuerst musste ich jedoch noch kurz nach Hause, die Wäsche holen. Außerdem wollte meine Eso-Freundin sich ihren Rubin wieder abholen. Ich sah sie schon von weitem vor der Haustür warten. Sie trug ein sehr farbenfrohes, weites Leinenkleid und winkte mir zu.


    »Und? Wie hat es geklappt mit deinem Herzbuben?«, fragte sie sofort, als ich bei ihr ankam.


    »Gar nicht«, knurrte ich zurück.


    »Du, also, nee, das kann ja jetzt gar nicht sein. An dem Stein hat es sicher nicht gelegen.«


    Sie holte beleidigt den Rubin hervor, den ich sorgsam eingewickelt hatte.


    »Den muss ich erst mal von allen negativen Einflüssen reinigen«, sagte sie vorwurfsvoll und ging nach einem knappen Abschiedsgruß wieder. Ich sah ihr hinterher und nahm mir vor, weder sie noch ihre Steine zukünftig in Anspruch zu nehmen. Quasi eine Reinigung von den negativen Einflüssen auf mich, dachte ich und lief grinsend die Treppe hoch.


    Kaum oben angekommen, klingelte auch schon das Telefon. Es war Frieda! Ungeduldig fragte sie, wie lange ich noch brauchen würde. Die Ravioli seien schon lange fertig geformt und warteten nur darauf, ins sprudelnde Wasser geworfen zu werden – außerdem sollte ich nicht vergessen, dass die Hunde noch mal raus müssten. Die letzten Worte hauchte sie verschwörerisch in den Telefonhörer. Sie hatte also Sven nichts von ihrem Vorhaben erzählt.


    Sven wäre absolut dagegen, und das wusste Frieda. Sie wollte ihn nicht einweihen.


    Dass mein Bruder nichts davon wissen durfte, passte mir nun ganz und gar nicht.
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    Bärbel suchte Peter. Nachdem er so grantig das Zimmerverlassen hatte, war er nicht wiederaufgetaucht. Eigentlich war vereinbart gewesen, dass sie gleich nach dem Treffen mit dem Reporter gemeinsam auf den Golfplatz fahren würden. Wenn etwas an den Gerüchten dran war, dann konnte es durchaus sein, dass Luis Wintermeyer seine Frau erschossen oder den Auftrag dazu gegeben hatte. Obwohl es ja eigentlich logischer wäre, den vermeintlichen Nebenbuhler zur Strecke zu bringen. Trotzdem kam es besonders in solchen Konstellationen viel öfter als erwartet vor, dass die Ehefrau oder der Ehemann getötet wurde.


    Auf dem Gang traf Bärbel ihre Kollegin Katrin und fragte, ob sie Peter gesehen hätte.


    »Der ist ja vorhin so was von wütend rausgerauscht!«


    Katrin mit ihrem siebten Sinn fragte gleich nach, ob Bärbel mit dem Reporter geflirtet hätte.


    »Quatsch!«, empörte sich Bärbel, um dann aber geschmeichelt nachzuhaken: »Meinst du, Peter war eifersüchtig?« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Haha, der doch nicht«, beantwortete sie die Frage aber im gleichen Moment selbst.


    Katrin zuckte mit den Schultern. Sie hatte die leise Ahnung, dass auch Peter, der alte Grantler, sehr viel mehr für seine Kollegin übrig hatte. Dass Bärbel für Peter ein wichtiger Mensch war, daraus machte er schon lange keinen Hehl mehr. Aber mehr gestand auch er sich nicht ein. Katrin seufzte. Ihre beiden Kollegen waren in dieser Beziehung mit einem großen Brett vernagelt, aber sie würde sich schön zurückhalten und keinen von beiden offen darauf ansprechen. Das war ein heikles Thema und unter Kollegen viel zu privat, beschloss Katrin.


    Plötzlich ging die Tür vom Chefbüro auf, und Josef Geppert kam heraus.


    »Was ist denn hier los? Ich glaube nicht, dass wir es uns erlauben können, auf dem Flur gemütlich zu tratschen!«, blaffte er sofort los.


    Bärbel räusperte sich. »Wir tauschen gerade den neuesten Stand der Ermittlungen aus. Ich fahre jetzt auf den Golfplatz, um mit der angeblichen Affäre von Frau Wintermeyer zu sprechen.«


    Bärbel wollte sich schon umdrehen und gehen, aber Geppert fragte sofort scharf nach: »Und wo ist Bruchfeld? Fahren Sie jetzt allein dorthin oder was?«


    Peter, der genau in diesem Moment die Treppe heraufkam, hörte Gepperts Stimme und stellte sich hinter einen Wandvorsprung, so dass er nicht gesehen werden konnte.


    »Peter sitzt bereits im Auto und wartet auf mich«, konterte Bärbel Gepperts Frage.


    Mit einem kurzen Gruß zu Katrin und Geppert drehte sie sich um.


    Peter stand hinter dem Mauervorsprung und lächelte zufrieden. Er freute sich und fühlte sich geschmeichelt. Das ist meine Bärbel!, dachte er. Auf sie kann ich mich immer verlassen, egal was passiert. In ihm flammte ein tiefes Gefühl für Bärbel auf.


    Und genau in diesem Moment bog sie um die Ecke. Peter zog die verdutzte Bärbel spontan in die Arme und küsste sie. Bärbel bekam butterweiche Knie, und ihr Herz begann zu rasen. Sie schmiegte sich in Peters Arme, und die beiden küssten sich so leidenschaftlich, als gäbe es kein Morgen mehr. Bärbel vergaß alles um sich herum. Erst als Schritte auf der Treppe zu hören waren, stoben sie auseinander und starrten sich an.


    Bärbel fuhr sich nervös durch die Haare und zog ihre Kleider zurecht, während sich Peter verlegen räusperte und stammelte: »Ja… ähem, also, wir… müssen dann mal los.« Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter.


    Bärbel tänzelte beschwingt hinter Peter her und legte ihm die Hände auf die Schultern. Sie strahlte vergnügt und fragte: »Was war das denn?«


    Aber Peter sagte nicht das, was Bärbel gerne gehört hätte. Er sagte gar nichts, brummte nur kurz irgendwas vor sich hin und marschierte zum Auto.


    »Alles in Ordnung?« Ganz vorsichtig blickte Bärbel Peter an. Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten.


    »Bärbel, hör mal. Keine Ahnung, wie das jetzt passieren konnte. Das hätte nicht passieren dürfen. Am besten, wir vergessen das, in Ordnung?«


    Bärbel musste schlucken und schaute Peter mit aufgerissenen Augen an. Sie taumelte kurz und hielt sich mit beiden Händen am Türholm des Autos fest. Automatisch, ohne darüber nachzudenken, erwiderte sie: »Natürlich. Hätte nicht passieren dürfen. Vergessen wir es.«


    Sie setzte sich ins Auto, starrte einen kurzen Moment vor sich hin und holte tief Luft, bevor sie den Motor startete und wie ferngesteuert losfuhr.
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    Nach dem Essen bei Frieda – die Kürbis-Ravioli waren ein Gedicht gewesen! – streckte ich mich auf dem Sofa aus. Aber ich sah schon an Friedas Blick, dass ihr meine Pause gar nicht recht war.


    »Ich koche euch jetzt noch einen schönen Kaffee, und dann müssen wir los. Lena, wir müssen doch den Terrier von Herrn Wintermeyer noch Gassi führen!«, erklärte Frieda mit Nachdruck.


    Ich reagierte überhaupt nicht darauf. Ich wollte nicht in das Haus von diesem Wintermeyer. Und wenn ich dieses Vorhaben von Frieda einfach ignorieren würde? Würde es sich dann in Luft auflösen?


    Sven schaute breit grinsend auf mich herab und bot gönnerhaft an, dass er ja zur Abwechslung mal mit dem Hund Gassi gehen könnte.


    »Nein, nein, Sven!«, beeilte sich Frieda zu widersprechen. »Das ist nicht nötig! Die Lena macht das doch gerne. Nicht wahr, Lena?«


    Sie stand hinter Sven, zog Grimassen und gab mir wild mit den Händen gestikulierend zu verstehen, dass ich nun aufstehen müsste.


    Ich knirschte mit den Zähnen. Jetzt hatte ich nur noch eine Möglichkeit: Flucht nach vorn!


    »Frieda«, fragte ich scheinheilig, »warum kann Sven denn nicht mit den Hunden gehen?«


    Frieda riss die Augen auf und starrte mich kopfschüttelnd an.


    Als sich Sven fragend zu Frieda umdrehte, änderte sie sofort ihren Gesichtsausdruck und lächelte ihn an.


    Sven war nicht doof. Er spürte sehr wohl, dass da irgendwas nicht stimmte. Er ließ sich seufzend in den bequemen Sessel plumpsen und sagte: »Nun erzählt schon, was eigentlich los ist! Frieda, ich kenne dich doch! Ich weiß, dass du was ausheckst!«


    Frieda schnaufte ergeben, setzte sich an den Tisch und begann von ihrer Entdeckung zu erzählen. Sven hörte schweigend zu.


    »Ich will die Polizei anrufen. Lena meint aber, ich hätte mich strafbar gemacht, weil ich in fremden Dingen gewühlt habe und außerdem gar nichts Genaues weiß. Deshalb ist es wichtig, dass wir jetzt in die Villa gehen und die Unterlagen fotografieren! Dann haben wir Beweise!«


    »Was hältst du denn davon, Lena?«, fragte mich Sven, nachdem Frieda ihren Bericht beendet hatte.


    »Ich? Ich bin doch nicht lebensmüde und fotografiere bei einem möglichen Mörder Unterlagen im Haus!«, erwiderte ich.


    Sven nickte. »Da muss ich Lena recht geben. Das ist viel zu gefährlich.«


    »Ihr habt ja recht!«, gab Frieda seufzend zu. »Mir ist ja auch nicht wohl bei dem Gedanken, aber ich weiß, dass da was nicht stimmt. Und wir müssen dem doch nachgehen.«


    Nach einer Weile, in der jeder seinen Gedanken nachhing, verlangte Frieda plötzlich: »Erklär mir dein Handy, Lena. Dann mache ich das eben allein.«


    Eine verfahrene Situation!


    »Also gut, Frieda. Ich komme mit und fotografiere«, gab ich mich schließlich geschlagen und stand auf.


    Auch Sven erhob sich seufzend und sagte kopfschüttelnd: »Ich kann euch doch bei diesem Vorhaben nicht alleinlassen!«
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    Peter saß im Auto neben Bärbel, starrte aus dem Fenster und ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er war total aufgewühlt! Zuerst dieser Schönling von der Zeitung. Wie Bärbel dem hinterhergeschaut hatte! Was wollte sie denn von so einem? Dieser Blick hatte ihn geärgert. Wie es in ihm gegrollt hatte! Und bevor er noch mehr auf diesen Zeitungsfritzen hatte schimpfen können, war er lieber nach unten an die frische Luft gegangen, um sich wieder zu beruhigen.


    Und dann die Begegnung mit Bärbel auf der Treppe. Es hatte sich so gut angefühlt, sie zu küssen! Peter schloss für einen Moment die Augen.


    Seine Bärbel, wie schlank und anschmiegsam sie war! Sie war immer für ihn da, verstand ihn ohne viele Worte. Außerdem konnte sie über seinen oft sehr derben Humor lachen. Bärbel war keine Frau, die sich die Butter vom Brot nehmen ließ. Sie wusste genau, was sie konnte und wo ihre Stärken lagen. Von ihrer Härte und ihrem Durchsetzungsvermögen konnten sich die männlichen Kollegen eine Scheibe abschneiden. Dabei war sie so warmherzig und liebevoll. Und auch ihr weibliche Seite lebte sie aus, das wusste Peter, denn sie legte großen Wert auf ihr Äußeres. Sie fuhr extra nach Frankfurt zu einem Friseur – die Termine machte sie schon drei Monate vorher, und wehe der Dienstplan wurde geändert! Peter musste schmunzeln – da setzte Bärbel alles in Bewegung, um den Dienst zu tauschen. Der Friseurbesuch war ihr heilig! In der Mittagspause bummelte sie manchmal durch die Läden in der Hanauer Innenstadt und zeigte ihm danach, was sie gekauft hatte. Wie er es liebte, wenn Bärbel ihm stolz die neu erstanden Schuhe vorführte!


    Peter musste sich eingestehen, dass er nach seiner Scheidung ein ziemliches Rhinozeros gewesen war. Bärbel war trotzdem immer auf seiner Seite gewesen. Sie hatte versucht ihn zu trösten, war für ihn da gewesen. Sie ist wirklich eine gute Freundin. Sie ist meine Kollegin. Mehr geht nicht. Mehr darf nicht sein!, dachte Peter.


    Und das würde sie genauso sehen, da war er sich sicher.
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    Zu dritt schlichen wir in die schicke wintermeyersche Villa. Ohne Amsel, damit durch das Hundegekläffe nicht doch noch die Nachbarn aufmerksam wurden.


    Sven blieb vor der Tür stehen, und Frieda und ich eilten in das großzügige Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Frieda zog die Schublade auf, legte die Kopien mit Balkendiagrammen und Zahlen neben die ähnlichen Papiere in der aufgeklappten Mappe.


    Ich fotografierte zügig und doch mit bemüht ruhiger Hand, damit die Bilder nicht verwackelten.


    Frieda packte alles wieder an seinen Platz zurück, und wir verließen mit dem kleinen Terrier an der Leine hastig wieder das Haus. Die Einzige, die sichtlich zufrieden war, war Frieda.


    Während sie mit dem Terrier eine Runde drehte, ging ich mit Sven nach Hause und überspielte die Bilder auf meinen Laptop. Dann schauten Sven und ich uns konzentriert an, was Frieda gefunden hatte.


    Unter anderem gab es eine Untersuchung zum Thema Berufspendler. Unter der Überschrift »Immer weniger Pendler« fand sich ein kurzer Text, der aussagte, dass wegen der Überalterung unserer Gesellschaft und weil die meisten Betriebe umstrukturiert hatten, die Zahl der Pendler geschrumpft war. Mittlerweile arbeiteten mehr Menschen von zu Hause aus oder lebten in der Nähe ihres Arbeitsplatzes. Durch die ganze Technik, etwa durch Videokonferenzen, war es außerdem oft nicht mehr nötig, persönlich zur Arbeitsstelle zu fahren. Die Anzahl der Pendler war allein im vergangenen Jahr um 7,3Prozent zurückgegangen. Die Tendenz für die folgenden Jahre war in immer kleiner werdenden Balken grafisch dargestellt. Wegen der Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt nahm die Zahl der Pendler stetig ab.


    Auf dem anderen Blatt, das in der Mappe gelegen hatte, gab es das gleiche Diagramm lediglich mit einer anderen Überschrift: »Anzahl der Pendler steigt!« Im Text stand, dass im vergangenen Jahr die Pendlerzahl um 7,3Prozent gestiegen war und die Zahl in den nächsten Jahren noch mehr steigen würde. Also das genaue Gegenteil!


    »Oh, und welches Papier ist nun die Fälschung?«, fragte Sven nach.


    »Das Blatt mit den schwindenden Pendlerzahlen lag in einer Schublade – das mit den steigenden in der Mappe«, erklärte ich. »Zusammen mit anderen Planungsunterlagen für den Bau dieser Trasse. Und da Wintermeyer Bauunternehmer ist…«


    »… hat er ein sehr großes Interesse, dass dieses Bauvorhaben auch durchgesetzt wird, weil er sich daran eine goldene Nase verdienen würde!«, beendete Sven meinen Satz.


    Ich nickte. »Genau. Und die Argumente für diesen Bau liefert er gleich mit. Von wegen, es würden immer mehr Pendler mit dem Zug fahren!«


    »Jetzt brauche ich einen Cognac!«, meinte Sven.


    Ich schenkte ihm den letzten Rest aus der Flasche ein.


    »Der Bauunternehmer hat also Statistiken gefälscht, um eine Begründung für den Bau der S-Bahn-Trasse zu haben«, resümierte Sven.


    Ich stützte mein Kinn in die Hände. »Ist es nicht so, dass ein Bauunternehmer den Auftrag von jemandem bekommt? Also müssten die Auftraggeber doch diese Untersuchungen gefälscht haben. Die Bahn vielleicht?«


    Sven schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte die Bahn Kosten für einen Bau auf sich nehmen, mit dem dann kein Geld zu verdienen ist?«


    Wir saßen immer noch am Tisch, als Frieda von ihrem Hundespaziergang zurückkam. Sofort zeigten wir ihr, was wir herausgefunden hatten.


    »Du bekommst einen Orden von mir, weil du den richtigen Riecher hattest. Nur wissen wir leider nichts mit dieser Information anzufangen.« Ich tätschelte Frieda die Schulter.


    »Im Moment weiß ich auch nicht weiter«, gab Frieda zu. »Vielleicht hat Frau Wintermeyer das entdeckt und musste deshalb sterben? Wir behalten dieses Wissen erst mal für uns. Kein Wort zu niemandem!«


    Sven und ich nickten stumm.


    Mit wem hätten wir auch darüber reden sollen?
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    Als Bärbel und Peter auf dem Golfplatz angekommen waren, gingen sie schweigend in das Sekretariat. Die Angestellte verwies sie auf den Pro-Shop, dort würden die Trainerstunden gebucht, und sie könnten nur im Laden erfahren, ob ihr gewünschter Gesprächspartner gerade eine Stunde gab oder Freizeit hatte.


    Auf dem Golfplatz lief alles seinen geregelten Gang, nur Lochfünfzehn war noch gesperrt. Die Leitung des Golfplatzes hatte dort Blumen niedergelegt und plante, diese Bahn neu zu gestalten. Sonst wies nichts mehr auf das schreckliche Verbrechen hin.


    Bärbel hatte noch immer weiche Knie und einen flauen Magen. Sie spürte noch Peters Hände, seine Nähe, seine Küsse. Hätte nicht passieren dürfen, hallte es in ihrem Kopf wider. Immer und immer wieder.


    Peter war zutiefst verunsichert. Wie sollte er jetzt mit seiner Kollegin, die er doch so schätzte, umgehen? Hatte er das gute, kollegiale Verhältnis kaputtgemacht? Er wusste keine Antwort. Wie immer, wenn er in eine emotionale Situation geriet, versteckte er sich hinter seiner harten Fassade. Das bekam auch gleich die Verkäuferin im Laden zu spüren. Sie sortierte gerade eine Ladung neuer Golfhosen in das oberste Regal, als Peter, kaum in der Tür, herrisch verlangte, sofort Herrn Lorenzi sprechen zu wollen.


    Die Frau stieg von der Leiter, schaute hinter der Theke auf den Plan und erklärte, dass Herr Lorenzi gerade eine Stunde gebe. Ob nun auf der Driving Range, auf dem Platz oder bei den Übungsbunkern, könne sie nicht sagen.


    Während Bärbel schwieg, forderte Peter die Verkäuferin auf, sie solle schleunigst den Mann anrufen und in den Laden zitieren.


    Die Verkäuferin wartete einen Moment mit der Antwort. Wahrscheinlich überlegte sie, ob sie genauso unfreundlich sein sollte. Aber sie blieb ruhig und freundlich.


    »Unseren Pros ist es untersagt, Telefonate während der Trainerstunden anzunehmen. Sie müssten sich also schon selbst bemühen…« Der Satz der Verkäuferin blieb unbeendet, weil Peter bereits auf dem Absatz kehrtgemacht hatte und Bärbel aus der Tür schob.


    Draußen schimpfte er sofort los: »Sollen wir hier etwa den ganzen Golfplatz nach diesem Typen absuchen? Ist doch nicht zu fassen!«


    Bärbel zeigte wortlos auf ein kleines Schild, das den Weg zur Driving Range anzeigte.


    Die Driving Range war voll mit Golfern, die ihren Abschlag übten. Da Bärbel und Peter zwei der Trainer bereits kannten, konnte der Gesuchte nur der dritte Pro sein, der am Rand gerade einem seriös aussehenden Mann einen kurzen Schlag zeigte.


    »Herr Lorenzi? Wir müssen mit Ihnen sprechen!«, sagte Peter und zeigte nur kurz seinen Dienstausweis vor.


    Herr Lorenzi war etwas verdattert. Er entschuldigte sich bei dem Mann, den er gerade trainierte, und versprach diesem, die Zeit nachzuholen. Er führte Bärbel und Peter neben die Hütte.


    »Worum geht es bitte?«, wollte er wissen.


    Bärbel glaubte herauszuhören, dass die Stimme des Trainers ängstlich klang. Den Gedanken wischte sie aber sofort weg. Sie seufzte. Heute darf ich keinerlei Vermutungen anstellen, wahrscheinlich tue ich allen Menschen unrecht, weil ich selbst noch viel zu aufgewühlt bin, schoss es ihr durch den Kopf.


    »Sie hatten ein Verhältnis mit Marlies Wintermeyer«, brachte es Peter gleich auf den Punkt. »Wie lange ging das schon? Wer wusste davon? Warum waren Sie beim Turnier nicht dabei? Wo haben Sie sich an diesem Tag aufgehalten, um genau zu sein: zwischen elf und dreizehn Uhr?« Peters Worte prasselten regelrecht auf den armen Mann herab.


    »Woher wissen Sie…?«, stammelte Lorenzi. »Seit drei Monaten… eigentlich Fortbildung, bin nicht hin, musste ausschlafen…«


    »Zeugen?«, knurrte Peter.


    Als der gutaussehende Trainer den Kopf schüttelte, schnaubte Peter abfällig durch die Nase. »Dann müssen wir Sie mitnehmen. Sie sind dringend tatverdächtig.«


    Herr Lorenzi riss entsetzt die Augen auf. »Ich? Warum? Ich habe nichts getan. Ich habe sie geliebt.«


    Er wischte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen. Das war ihm sichtbar peinlich. »Entschuldigen Sie bitte. Das ist alles ein bisschen viel für mich«, erklärte er.


    Bärbel drückte Peters Arm nach unten, der bereits auf der Schulter von Lorenzi lag und ihn zum Ausgang schieben wollte.


    »Herr Lorenzi«, sagte sie ruhig, aber bestimmt, »halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Sie dürfen nicht verreisen. Haben Sie das verstanden? Und nun hätte ich gerne Ihre Personalien.«


    Normalerweise wäre Peter Bärbel ins Wort gefallen und hätte darauf bestanden, den Tatverdächtigen gleich mitzunehmen. Doch heute war er ruhig und ließ Bärbels Intervention ohne weiteren Kommentar geschehen.


    Nachdem Bärbel alles notiert hatte, liefen die beiden schweigend zum Auto zurück. Es war ein hilfloses und irgendwie ängstliches Schweigen, keiner wollte etwas Falsches sagen, um die Situation nicht noch peinlicher werden zu lassen.
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    Am Abend zuvor hatte ich noch lange mit Frieda und Sven zusammengesessen und erzählt, bevor ich mich schlafen legte.


    Heute musste ich mich dem Prospekt widmen und war deshalb mitten im morgendlichen Berufsverkehr nach Frankfurt gefahren. Das dauerte eine nervige Stunde.


    Frieda hatte mir die Reste der Kürbis-Ravioli in eine Plastikdose gepackt, und so war wenigstens mein Mittagessen gesichert.


    Die Textvorschläge hatte ich von der Geschäftsinhaberin erhalten. Nun riet ich ihr, den Text einem professionellen Werbetexter zum Überarbeiten zu geben.


    Die Geschäftsinhaberin stutzte. »Ja, aber warum denn? Alles, was ich im Prospekt haben möchte, habe ich doch so schön aufgeschrieben!«


    Das war eine heikle Sache. Den Kunden nicht verärgern und durch die Blume sagen, dass der Vorschlag eine Katastrophe war? Ging gar nicht. Entweder der Kunde war weg oder es erschienen gruselige Texte.


    Ich nickte lächelnd. »Ich finde Ihre Beschreibungen wirklich schön, trotzdem sollten Sie einen Texter hinzuziehen. Sie werden sehen, wie wichtig der Text ist. Ich gebe Ihre Vorschläge weiter, und der Texter wird das überarbeiten – ganz einfach. Sie werden begeistert sein!«


    Was tue ich hier eigentlich? Die Frau kann doch schreiben, was sie will. Ich schüttelte über mich den Kopf. Ich wollte einfach nur Schönes gestalten und nichts verkaufen müssen. Bei diesem Gedanken musste ich wohl ziemlich grimmig dreingeschaut haben, denn die Frau beeilte sich zu sagen: »Natürlich, Lena, Sie sind die Fachfrau. Ich vertraue Ihnen. Machen Sie, wie Sie denken!«


    Ich packte die Papiermuster für den Prospekt und meinen Laptop ein, schüttelte ihr die Hand und telefonierte auf dem Nachhauseweg mit Frank, meinem ehemaligen Kollegen.


    »Hey! Alles klar?« Dann fragte ich ihn betont locker, ob er einen Texter kennen würde. Natürlich einen, der nicht viel kostete. Stundenbasis? Ungern! Einen Texter, der Geld pro Zeichen nahm, so einen wollte ich.


    Frank stöhnte ins Telefon. »Schwierig. Ganz schwierig!«


    Aber das kannte ich ja schon. Nun kamen wieder raschelnde Papiergeräusche aus dem Hörer, dann schweres Ausatmen, Seufzen und schließlich: »Ahhh ja. Da habe ich jemanden für dich! Ich gebe dir die Telefonnummer… Hast du aber nicht von mir, klar?«


    Na klar doch! Wozu Franks wichtigtuerisches Gehabe gut sein sollte, würde mir nie einleuchten.


    »Bleibt’s dabei? Wir sehen uns am Wochenende?«, fragte er noch nach.


    »Bleibt dabei«, antwortete ich nur kurz, während ich die Haustür aufschloss und die Treppe nach oben ging.


    Ich kickte meine Schuhe von den Füßen und ließ mir ein Bad ein. Das Wetter schlug Kapriolen. Das Thermometer war von gestern auf heute um fünfzehn Grad Celsius gesunken. Mir war kalt, denn als ich gestern zu Frieda fuhr, hatte ich nur eine kurzärmelige dünne Bluse und Sandalen angehabt. Und die trug ich immer noch.


    Nun musste ich mich erst mal aufwärmen. Während ich im warmen Wasser lag, dachte ich an letzten Abend. Wir hatten noch lange über unseren Fund geredet. Frieda wollte diese ganzen Statistiken und Untersuchungsergebnisse der Polizei oder der Zeitung schicken.


    Sven und ich hatten das vehement abgelehnt. »Da kann doch jeder zur Presse kommen und bunte Bilder abgeben! Die Presse braucht eine Quellenangabe – und die können wir ja schlecht preisgeben!«


    »Da läuft ein großes Ding! Wer ist der Nutznießer von dem Bau der Bahntrasse? Das ist ganz klar dieser Wintermeyer!«, hatte Sven laut überlegt.


    Ich hatte dazu den Kopf geschüttelt. »Ja, er würde daran verdienen – aber er hat doch den Auftrag aufgrund dieser Untersuchungen erhalten, also muss doch der Auftraggeber die Untersuchungen gefälscht haben! Wer ist das? Die Bahn, die Stadt, das Land Hessen oder der Bund?«


    Diese Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, und mir fielen in dem warmen Wasser plötzlich die Augen zu. Als ich wieder zu mir kam, war das Wasser eiskalt. Ich duschte mich heiß ab, beeilte mich mit dem Abtrocknen, machte mir die Ravioli warm und saß wenig später am Schreibtisch.


    Die Nummer des Texters, die ich von Frank bekommen hatte, gehörte einer Frau. Ich erklärte ihr, worum es ging, und sie versprach, sich selbst ein Bild von dem Laden zu machen. Wir klärten kurz den Preis und den Termin ab. Die Fotos fügte ich in das Layout ein und streckte mich zufrieden. Wenigstens das klappte wie am Schnürchen.


    Ich machte mir eine Wärmflasche und legte mich ins Bett. Morgen wollte ich wieder in die Hohe Tanne fahren. Tante Frieda hatte vor, Sven die ganzen Um- und Neubauten in Hanau zu zeigen, die in den letzten zwei Jahren, in denen er abwesend war, vorgenommen worden waren. Die ganze Stadt war im Umbruch. Es wurde saniert, modernisiert, abgerissen und neu gebaut. Außerdem hatte eine ganze Reihe neuer Geschäfte, Lokale und Restaurants aufgemacht. Frieda schwärmte davon, als wäre das alles aufgrund ihrer Initiative passiert, und zwar so, als sei sie auch noch die zuständige Projektleiterin. Normalerweise fuhr sie mit dem Fahrrad oder dem Bus in die Innenstadt, aber morgen würden wir mit dem Auto fahren, denn sie wollte uns die neue Tiefgarage unter dem Marktplatz zeigen. Frieda sprach so stolz davon, als hätte sie die ehemals traurige graue Garage eigenhändig weiß und gelb angestrichen.


    Nach unserem Hanau-Ausflug wollte Sven dann mit zu mir nach Frankfurt kommen. Er hatte sich mit seinen alten Kumpels verabredet und wollte am Wochenende bei mir schlafen.


    Aber einer musste sich doch um Tante Frieda, die Hunde und um Andreas kümmern… mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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    Bärbel stand, wie immer wenn sie Tagschicht hatte, um Punkt sechs Uhr auf. Anders als sonst sprang sie an diesem Morgen nicht schwungvoll aus dem Bett, sondern schleppte sich müde ins Bad unter die Dusche. Sie war tief getroffen und verletzt. Als Peter sie gestern an der Treppe in die Arme genommen hatte, fühlte sich das gut und richtig an. Aber warum hatte er ihr sofort danach einen solchen Korb gegeben? Sie schüttelte traurig den Kopf.


    Ab heute würde sie eine andere Strategie bei Peter fahren, nahm sie sich trotzig vor. Die kalte Schulter würde sie ihm zeigen. Nicht mehr die nette Bärbel sein, die ihn deckte, wenn er während der Dienstzeit eine Pause machte. Sie würde ihn nicht mehr mit Kuchen versorgen, weil er bei Hunger unausstehlich wurde. Und ihn nicht mehr vor Kollegen in Schutz nehmen. Jetzt würde sie ihn abweisen. Dann würde er sich hoffentlich seine Gefühle, die er doch offensichtlich für sie hatte, endlich eingestehen. Da war sich Bärbel ganz sicher.

  


  
    53


    Die Stimmung im Besprechungszimmer war auf dem Tiefpunkt angelangt. Josef Geppert zeigte mit aller Deutlichkeit, wie unzufrieden er mit dem Team war. Bevor überhaupt einer etwas sagen oder von Fortschritten bei den Ermittlungen berichten konnte, blaffte er in die Runde: »Das kann doch nicht wahr sein! Hier…«, er knallte einen Stapel Zeitungen auf den Tisch, »… haben Sie das schon gelesen? Ich würde gerne einmal Erfolge vermelden können!«


    Katrin zuckte mit den Schultern. »Von den vielen Erfolgen unserer Arbeit wird doch nie geschrieben – immer nur von Versagen, Übergriffen oder Untätigkeiten. Damit müssen wir leben.«


    »Genau so ist es«, bestätigte Bärbel. »Geschimpft wird immer so gerne auf die Polizei. Aber wehe, es passiert was – dann wird nach uns gerufen. Ich habe es manchmal so satt…«


    Alle sahen staunend zu Bärbel. So hatte man sie noch nie reden gehört. Sie nahm jede Kritik immer humorvoll, baute ihre Kollegen auf, hatte immer ein tröstendes Wort parat. Und jetzt diese frustrierte Verzweiflung in ihrer Stimme.


    Die feinsinnige Katrin blickte sofort zu Peter. Der starrte betroffen auf die Tischplatte und gab keinen Mucks von sich. Katrin überlegte, ob entweder er der Grund für Bärbels Desillusion war oder ob er über ihre Worte genauso erschrocken war.


    Nach endlosen Minuten betretenen Schweigens meldete sich Steffen mit einem Räuspern zu Wort. »Ich habe gestern recherchiert und bin auf etwas sehr Interessantes gestoßen.«


    Geppert brummte in Steffens Richtung, was wohl so viel wie eine Worterteilung bedeuten sollte.


    »Der Schwager von Herrn Wintermeyer, dieser Herr Kleinforst aus Frankfurt, arbeitet bei der Stadt. Bis vor zwei Jahren vergab er die Aufträge, wenn städtische Einrichtungen baulich verändert, saniert oder neu gebaut wurden«, begann er seine Ausführungen.


    »Und?« sagte Peter Bruchfeld mürrisch.« Ich kann da keinen Zusammenhang mit unserem Fall erkennen.«


    Steffen straffte die Schultern und setzte sich aufrecht hin. »Es gab immer öffentliche Ausschreibungen. Der günstigste Anbieter bekam den Auftrag – wobei das nicht immer die beste Lösung war, denn viele Bauten verursachten im Nachhinein Kostenexplosionen. Aber Herr Kleinforst wusste ja immer, wer der Günstigste war, und konnte dem Wintermeyer entsprechende Hinweise geben.«


    »Gibt es dafür Beweise?«, hakte Geppert sofort nach.


    Steffen schüttelte den Kopf und reichte eine Liste herum. »Nur das hier. Ich habe aufgelistet, dass bis vor zwei Jahren der Wintermeyer auffällig oft die Zuschläge bekommen hat. Der Kleinforst wurde in eine andere Abteilung versetzt, und plötzlich erhielt Wintermeyer keine Aufträge mehr.«


    »Das wird ja immer komplizierter!«, warf Katrin ein.


    Peters Augen blitzten. »Die Frage ist doch, was ist vor zwei Jahren passiert? Da gab es offensichtlich Vetternwirtschaft. Wurde die entdeckt? Danach brach der geschäftlich Kontakt ab. Aber warum auch der familiäre?«


    »Luis Wintermeyer hat uns gesagt, dass die Familie von Marlies – ich nehme an, er meinte diese Kleinforsts – bei ihnen immer viel gefeiert hätte«, fügte Bärbel hinzu. »Und dass sie alle Annehmlichkeiten in Anspruch genommen hätten, wenn ich mich recht erinnere. Da passt doch irgendwas nicht! Jemand mit so einem Lebensstil rechnet doch nicht kleinlich auf, was der andere gegessen und getrunken hat, oder?«


    Steffen nahm die Liste wieder an sich und sagte steif zu Katrin: »Wir sollten in die Baufirma fahren und anhand der Termine checken, was da passiert sein könnte.«


    »Termine von vor zwei Jahren?«, warf Peter ein. »Die wird es nicht mehr geben, und wenn, dann wird Wintermeyer die niemals rausrücken!«


    Steffen rutschte auf dem Stuhl hin und her und knetete seine Hände.


    »Ich habe mir erlaubt, die Sekretärin bereits anzurufen. Sie hat die Termine noch.«


    »Alle Achtung!« Peter pfiff durch die Zähne. »Unser Küken wird langsam erwachsen! Na, dann los, worauf warten wir noch?«
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    Als ich in der Hohen Tanne ankam, hatte ich großes Glück. Ich war so pünktlich, dass ich noch Frühstück bekam. Und was für eins!


    Aber Frieda trieb uns zur Eile an. Mit den Hunden war sie bereits draußen gewesen. Zuerst eine Runde mit Amsel, dann eine mit dem Pflegehund. Woher nahm diese Frau nur die Energie? Ich bezweifelte, dass ich das in derselben Zeit hinbekommen hätte. Konnte es vielleicht sein, dass für jeden Menschen die Zeit individuell zur Verfügung stand? Für Frieda ganz viel und für mich viel weniger? Anders konnte ich mir das nicht erklären.


    Sven quetschte sich auf die hintere Sitzbank meines kleinen Autos, und dann ging es los. In Hanau angekommen, liefen wir auf dem Marktplatz am Brüder-Grimm-Denkmal vorbei in Richtung Freiheitsplatz. O wie Frieda vor sich hin schimpfte! Der Straßenbelag war neu gemacht worden – er sah nur überhaupt nicht so aus. Überall klebte Kaugummi, Kippen und Schmutz flogen herum. Am schlimmsten fand Frieda, dass bei den Fast-Food-Läden, die direkt an der Straße ihre Ware verkauften, Essensreste, Servietten, Müll und anderer Unrat herumlagen.


    »Zu meiner Zeit haben die Geschäftsinhaber darauf geachtet, dass vor ihrem Laden kein Müll rumfliegt. Aber die schlechtbezahlten Verkäuferinnen und Verkäufer denken nicht im Traum daran, mal einen Besen in die Hand zu nehmen«, meckerte Frieda. »Dieser Dreck prägt ja auch unser Stadtbild – da nützen auch die ganzen schönen Neubauten nix.« Frieda konnte Dreck und Unordnung nun mal nicht leiden.


    Nachdem wir ausgiebig alle Neuerungen in Hanau besichtigt hatten, fuhren wir wieder nach Hause zu Frieda.


    Kaum dort angekommen, fing Frieda wieder mit ihrem Fund in der wintermeyerschen Villa an. Bei einer Tasse Tee und einem saftigen Stück Kuchen beharrte sie darauf, dass man sich diese Schriftstücke nochmals genauer ansehen müsste.


    »Da müsste doch draufstehen, wer diese Untersuchungen und Statistiken erstellt hat. Ich habe nachgesehen. Wenn so was in der Zeitung erscheint, ist immer irgendwo ein Hinweis, wer es gemacht hat. Der Verfasser wurde also bei den Unterlagen vom Wintermeyer entfernt. Jeder, der die Ergebnisse in den Händen hatte, kann die Zahlen verändert haben.«


    »Uff, Frieda. Ich bin platt! So weit habe ich gar nicht gedacht«, gab ich zu.


    Frieda, die ein bisschen geschmeichelt war, sagte: »Herr Wintermeyer ist übers Wochenende nicht hier. Der hat noch ein Haus an einem See, da will er etwas Abstand von der ganzen Sache gewinnen. Wir haben also alle Zeit der Welt, um uns im Haus etwas genauer umzuschauen.«


    Sven und ich hoben gleichzeitig die Arme und stießen gleichzeitig ein »O nee, nicht schon wieder!« aus.


    Während wir uns über unsere perfekt synchrone Antwort prächtig amüsierten, blieb Tante Frieda ernst.


    »Ich habe es im Gefühl, dass wir dort noch was finden. Auf sein Gefühl muss man sich verlassen! Los jetzt! Du«, sie zeigte auf Sven, »stehst Schmiere. Wir gehen da jetzt noch mal hin.«


    Sven und ich schauten uns einen Moment stumm an. Dann schüttelte er den Kopf. »Frieda, wir waren in der Villa, weil du das unbedingt wolltest. Lena hat die Fotos gemacht, wie du wolltest. Können wir es nicht dabei belassen? Wieso glaubst du, dass du in diesem Haus noch mehr Material finden könntest? Und vor allen Dingen: wozu? Wir können doch sowieso nichts damit anfangen!«


    »Für mich«, raunte Frieda. »Bitte. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Mich beschäftigt das so sehr, es lässt mir einfach keine Ruhe.«


    Ich seufzte. »Meinst du denn, du wirst Ruhe finden, wenn du noch irgendeine Betrügerei findest? Das wird dich nur noch mehr aufregen! Noch mehr als der Mord an der Bewohnerin.«


    Frieda nickte. »Ich gebe zu, ich wollte wegen des Mords in dieses Haus, um zu sehen, ob ich etwas finde, was auf eine Beziehungstat hinweist. Jetzt sind wir auf etwas ganz anderes gestoßen, aber ich würde trotzdem gerne mehr wissen.«


    Ich wusste, Frieda würde keine Ruhe geben, bis wir noch einmal in dieses Haus gehen würden.


    Nach einem kurzen Blick auf die Uhr überlegte ich mir, dass Andreas schon Feierabend haben und zu Hause sein könnte.


    »Also gut, Frieda, ich gehe erst mal mit Amsel eine Runde, danach sehen wir weiter…«
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    Bärbel, Peter, Katrin und Steffen trafen sich zum Essen im Biergarten. Sie wählten einen Tisch, der etwas abseits stand, und unterhielten sich leise über den wintermeyerschen Terminkalender, den die Sekretärin ausgedruckt und Steffen und Katrin mitgegeben hatte.


    »Hat die Sekretärin Luis Wintermeyer vorher gefragt, ob sie die Unterlagen überhaupt rausgeben darf?«, wollte Bärbel wissen.


    Steffen und Katrin zuckten mit den Schultern.


    »Wenn wir etwas Belastendes finden, könnte es passieren, dass dies als Beweismittel nicht anerkannt wird, weil wir den Terminkalender ohne einen offiziellen Hausdurchsuchungsbeschluss erhalten haben!«, gab Bärbel zu bedenken.


    Die drei Kollegen ignorierten Bärbels Einwand und suchten konzentriert nach einem Anhaltspunkt. Es gab viele Termine mit der Frankfurter Baubehörde und speziell mit Herrn Kleinforst. Dieser war bei sehr vielen Arbeitsessen offiziell mit vollem Namen und Titel notiert worden. Aufgrund des Kalenders wäre niemand auf die Idee gekommen, dass die beiden miteinander verwandt waren. Der letzte Termin, an dem wohl beide gemeinsam teilgenommen hatten, war ein Empfang anlässlich eines neu erbauten städtischen Kindergartens gewesen. Danach gab es keine Einträge mehr im Zusammenhang mit Herrn Kleinforst oder dem Frankfurter Amt.


    »So«, fragte Steffen, nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, »wie gehen wir jetzt weiter vor?«


    Peter streckte die Beine unterm Tisch aus. »Erst mal was essen, denn ein leerer Bauch denkt nicht gerne.« Er grinste Steffen breit an.


    Katrin, die in Abwesenheit des Chefs die Stellvertretung übernommen hatte, verteilte sofort die Aufgaben: »Ich würde vorschlagen, wir bestellen den Wintermeyer ein. Den übernehmt ihr. Und ich fahre mit Steffen zum Kleinforst. Mal schauen, ob die beiden die gleiche Erklärung für uns haben.«


    Während des Essens schwärmte Peter von seinem Motorrad und der geplanten Reise, die er bald antreten würde.


    »Vorher muss dieser Fall geklärt sein! Sonst hätte ich keine ruhige Minute und könnte meinen Urlaub nicht genießen«, erklärte er.


    »Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir das schaffen werden«, antwortete Steffen hölzern.


    Nur Bärbel entglitten die Gesichtszüge. Sie hatte sich und ihre Gefühle zwar unter Kontrolle, aber nun, als unvermittelt die Rede auf Peters Urlaub kam, versetzte ihr das einen Stich.


    Katrin sah ihrer Kollegin die Enttäuschung an, drückte spontan ihre Hand und lächelte ihr aufmunternd zu. Bärbel war über diese Geste erstaunt. Ihr war es peinlich, dass ihre Gefühle so deutlich auf ihrem Gesicht zu erkennen waren.


    Peter hatte nur den Händedruck von Katrin gesehen und erfasste instinktiv, dass dies mit ihm zu tun haben könnte. Er schaute auf seine Stiefelspitzen und kratzte sich nachdenklich hinterm Ohr. Auch er war ein Meister des Verdrängens und des Nicht-Zulassens von Gefühlen. Er musste darüber in Ruhe nachdenken können. Nicht hier, nicht jetzt. Er aß auf, übernahm die Rechnung seiner Kollegen und lief dann schweigend zur Dienststelle zurück.
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    Ich hatte beschlossen, Andreas einfach noch mal zu einem Spaziergang mit Amsel abzuholen. Er hatte ja selbst gesagt, dass ihm die Hundespaziergänge fehlen würden.


    Zugegeben, beim letzten Spaziergang war ich herb enttäuscht gewesen, dass er mich nicht gefragt hatte, ob ich noch auf einen Kaffee zu ihm hätte kommen wollen. Aber vielleicht hatte er nur nicht aufgeräumt? Es wäre ihm vielleicht peinlich gewesen, wenn man erst über Socken und leere Bierflaschen hätte klettern müssen, um an die Kaffeemaschine zu kommen. Aber so schätzte ich ihn eigentlich nicht ein. Ich meine, so unordentlich. Obwohl, meine Freundinnen jammerten ja alle über Sockenhäufchen ihrer Männer, die vorm Sofa oder Bett landeten. Und über nicht geleerte Mülleimer. Das schien bei Männern in den Genen zu liegen.


    Andreas war wegen der Trennung von seiner Blondine ganz offensichtlich geknickt. Aber – nicht verzagen, Lena fragen! Ich muntere ihn einfach etwas auf, sagte ich mir. Ich fühlte mich dazu berufen, ihn zu retten. Ganz ohne besprochenen Rubin. Ich werde einfach für ihn da sein, ihm als gute Freundin zur Seite stehen. Dann wird er spüren, was er an mir hat. Ich werde mir diesen Mann angeln! Schließlich schafft es kein anderer, mein Herz so zum Rasen zu bringen wie er!, dachte ich.


    Außerdem freute sich Frieda, dass ich ihr das Gassigehen mit Amsel abnahm.


    Bevor ich mit Amsel losging, musste ich natürlich zuerst in das Badezimmer von Frieda, wo meine gesamten Kosmetikartikel deponiert waren. So oft, wie ich bei ihr über Nacht blieb, war das einfacher, als alles mitzuschleppen. Ich bürstete sorgfältig meine Haare, benutzte einen farblosen Lipgloss und betrachtete kritisch mein Spiegelbild. Zu dick auftragen wollte ich natürlich nicht! Wie würde das aussehen, wenn ich aufgebrezelt einen Hundespaziergang machen würde?


    Als ich kurz vor Andreas’ Haus war, kam er gerade mit seinem Roadster angefahren. Er stieg schwungvoll aus, und ich hatte den Eindruck, dass er sich wirklich freute, mich zu sehen.


    »Kommst du mit?«, fragte ich ihn lächelnd.


    »Klar, gerne!«, antwortete er. »Ich will mich nur noch schnell umziehen. Komm doch so lange mit rein.«


    Er nahm jeweils gleich zwei Stufen der kurzen Treppe auf einmal, die zu seiner Haustür führte, und hielt mir die Tür auf.


    »Du kennst dich ja aus! Nimm dir was zu trinken, wenn du magst. Bin gleich wieder da.«


    Andreas stieg die Treppe zum ersten Stock nach oben. Dort war ich noch nie gewesen. Sicher war da sein Schlafzimmer. Ob ich es jemals schaffen würde, bis dahin zu kommen?


    Ich sah mich in seinem offenen Wohnzimmer um. Viel hatte sich nicht verändert. Und erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass hier weder Socken noch Bierflaschen herumlagen.


    Ein echter Traummann!


    Nach einer kleinen Runde mit Amsel verabschiedete ich mich hastig, denn ich wusste, dass Frieda ungeduldig auf mich wartete. Ich seufzte, ich hätte mich so gerne Andreas anvertraut!


    Aber dass wir jetzt gleich in der wintermeyerschen Villa schnüffeln gehen würden, konnte ich ihm doch nicht sagen!


    Frieda und Sven warteten bereits vor der Tür, als ich mit Amsel zurückkam.


    Als wir die Villa betraten, begann mein Herz so laut zu schlagen, dass allein davon schon die Nachbarn hätten alarmiert werden müssen.


    Wir durchsuchten systematisch den ganzen Schreibtisch. Vorsichtig und behutsam legten wir alle Papiere wieder genauso hin, wie sie vorher gelegen hatten. Viele waren es nicht. In einem Ablagekorb fand ich einen DIN-A4-Umschlag, auf dem das Hanauer Stadtwappen mit dem Schwan prangte. Drinnen steckten die Untersuchungen zum Pendleraufkommen und zur Steigerung des Güterverkehrs auf Schienen. Mit einer Büroklammer war eine Karte befestigt, auf der handschriftlich stand: »Hier die Untersuchungen. Danke und Gruß, Martin Koch.«


    Ich sah Frieda an. »Sagt dir der Name was?«


    Frieda nickte. »Ja, das ist ein Kommunalpolitiker, die treibende Kraft des S-Bahn-Projekts. Der gibt ständig Interviews, in denen er hervorhebt, wie wichtig dieses Projekt für unsere Region sei!«


    Danach drehten wir noch eine Runde mit dem kleinen West Highland Terrier.


    »Als wir noch in die Schule gingen und von Hanau am Morgen mit dem Zug nach Frankfurt fahren mussten, da habe ich alle, die im Taunus wohnten, beneidet. Die haben sich in eine S-Bahn gesetzt und waren ruckzuck in der Stadt – wir nie. Höchste Zeit, dass dieses Projekt endlich realisiert wird!«, meinte Sven.


    »Auch nachdem du die gefälschten Untersuchungen gesehen hast?«, staunte Frieda.


    »Frieda, wir vermuten ja nur, dass sie gefälscht sind. Wir wissen weder von wem noch in welche Richtung. Vergiss das nicht!«, gab Sven zu bedenken.


    Frieda wurde richtig ärgerlich. »Der Wald zwischen uns und Maintal ist genug durch Autobahnen und Schnellstraßen zerschnitten. Aber nun auch noch zwei Gleise mehr? Bis jetzt singen noch Nachtigall und Kuckuck, und ab und zu sehe ich einen Fuchs oder ein Reh. Damit wird es dann endgültig vorbei sein.«


    Und bevor sich Frieda noch weiter ereifern konnte, beeilte ich mich, das Gespräch wieder in sachliche Bahnen zu lenken. »Zu Hause google ich diesen Martin Koch. Mal sehen, wofür der überhaupt zuständig ist. Vielleicht kommen wir dann weiter!«


    Frieda stieß plötzlich einen schrillen Pfiff aus. »DieserMartin Koch wohnt auch in der Hohen Tanne. Das hat mir neulich erst die Frau mit dem Border Collie erzählt. Kommt, da laufen wir vorbei, muss gleich da vorn sein!«


    Frieda legte noch einen Zahn zu und marschierte stramm vorneweg.


    Kurz darauf standen wir vor einem schmucklosen Haus. Keine Bäume, Büsche oder Blumen, noch nicht mal Pflanzenkübel, nur Rasen. Dafür ein imposanter Zaun und Kameraüberwachung.


    Während wir davorstanden, öffnete sich die Haustür einen Spaltbreit – es wurden offensichtlich noch ein paar Worte gewechselt, bevor die Tür ganz geöffnet wurde. Wir gingen sofort unauffällig weiter, drehten uns aber alle paar Meter um und bekamen so mit, dass ein junger, drahtiger dunkelhaariger Mann mit Vollbart aus der Tür trat. Er blieb dann kurz auf der Straße stehen, bevor er die andere Richtung einschlug.


    »Das ist Constantin. Mein neuer Nachbar. Der, von dem ich die Rehkeule und die Fleischküchla bekommen habe«, raunte Frieda mir zu.
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    Am Abend bei der Besprechung war neben Josef Geppert auch der Staatsanwalt zugegen, der einen maßgeschneiderten Anzug trug. Als er lässig die Beine übereinanderschlug, waren seine schwarzen edlen Seidensocken zu sehen. Er schaute zuerst auf seine teuren Lederschuhe und schenkte dann Katrin einen kurzen Blick, bevor er das Wort ergriff.


    »Meine Damen, meine Herren«, er schaute freundlich in die Runde, »ich möchte kurz zusammenfassen. Wir haben als Verdächtige in dem Mordfall Wintermeyer den Ehemann, den Geliebten, eine Golferin, die Schwester und den Schwager. Sehe ich das richtig? Ist noch jemand hinzugekommen? Gibt es mittlerweile Beweise, die einen Verdacht erhärten würden? Herr Wintermeyer muss, wenn nichts gegen ihn vorliegt, sofort aus der Schusslinie genommen werden. Er ist eine bekannte Hanauer Persönlichkeit, was Ihnen, ich bin mir sicher, nicht entgangen sein dürfte. Er hat sich um die Stadt sehr verdient gemacht. Herr Wintermeyer ist in viele Projekte unserer positiven Stadtentwicklung involviert. So jemanden sollten wir nicht unnötig verärgern.«


    Geppert nickte beflissen. »Natürlich, Herr Staatsanwalt«, sagte er, und dann, mit einem strengen Blick in die Runde: »Was gibt es Neues?«


    »Sieht so aus, als hätte Luis Wintermeyer einen Mitarbeiter der Frankfurter Baubehörde bestochen«, berichtete Katrin. »Das Komplizierte an dem Fall ist, dass es sich hier um den Schwager handelt. Wintermeyer beruft sich darauf, dass er seinem Schwager und seiner Schwägerin nur unter die Arme greifen wollte, und zwar privat. Eindeutige Beweise für eine Vorteilsannahme fehlen. Deshalb konnte die Baubehörde keine Ermittlungen aufnehmen. Der Kleinforst wurde versetzt, und der Wintermeyer hat sich eine Zeitlang nicht mehr an öffentlichen Ausschreibungen beteiligt.«


    »Wie ist das ans Licht gekommen?«, fragte der Staatsanwalt interessiert nach.


    Peter Bruchfeld schnaubte sarkastisch. »Die bekannte Persönlichkeit Wintermeyer hatte es doch nicht nötig zu bestechen!«


    Um den Mund des Staatsanwalts zuckte es verdächtig. »Bitte bleiben Sie sachlich, Herr Bruchfeld!«, ermahnte er ihn ruhig, um dann weiterzufragen: »Was haben Sie ihn gefragt? Hat er etwas zugegeben? Gibt es Beweise für Ihren Verdacht?«


    »Wir wollten wissen, wieso Herr Wintermeyer bis vor zwei Jahren im regen geschäftlichen Kontakt mit Herrn Kleinforst stand und danach nicht mehr«, beantwortete Bärbel die Fragen des Staatsanwalts.


    Dann führte Peter weiter aus und verkniff sich dabei beißende Bemerkungen. »Wintermeyer sagte, er habe Kleinforst ein paarmal in Restaurants eingeladen, die sich sein Schwager niemals hätte leisten können. Geld sei nie geflossen – ein paar Geschenke, eine Armbanduhr, ein Fernsehgerät, ein Laptop. Unter der Voraussetzung, dass niemand von der Verwandtschaft etwas erfährt. Das hätte ein schlechtes Licht auf die Zusammenarbeit geworfen, die immer absolut korrekt abgelaufen sei, wie Wintermeyer beteuerte. Die Geschenke wurden jeweils bei einem privaten Familientermin übergeben und hatten nichts mit der Firma zu tun.«


    »Was anderes können wir ihm nicht nachweisen«, fuhr Bärbel fort. »Es ist natürlich nicht verboten, seinen Schwager mit großzügigen Geschenken zu bedenken.«


    Der Staatsanwalt hatte aufmerksam zugehört. »Was ist dann passiert? Warum ist diese Verwandtschaft schließlich doch aufgeflogen?«, hakte er nach.


    Peter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ausgerechnet durch die Schwester von Marlies Wintermeyer! Bei einem Empfang, bei dem die ganze Baubehörde und alle beteiligten Firmen anwesend waren, hat Frau Kleinforst das Verhältnis rausposaunt!«


    Katrin trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Die Frau beteuert, sie hätte nichts davon gewusst, dass über die Verwandtschaft Stillschweigen vereinbart gewesen sei.«


    Der Staatsanwalt hob die Augenbrauen. »Kann man ihr das glauben?«


    Katrin wiegte den Kopf hin und her. »Ja und nein. Ich hatte die erste Aussage ja schon dem Psychologen gegeben. Er meint, dass Frau Kleinforst das sehr genau wusste. Das geschäftliche Verhältnis zwischen Wintermeyer und Kleinforst ging ja über viele Jahre hinweg, ohne dass die Verwandtschaft auch nur ein einziges Mal bei den vielen offiziellen Anlässen erwähnt wurde. Es könnte sein, dass Frau Kleinforst bei diesem Empfang unbewusst oder bewusst ihrer Schwester und ihrem Schwager schaden wollte.«


    »Wir haben Luis Wintermeyer gefragt, ob er den Kontakt deshalb abgebrochen hat, aber er hat verneint. Den Kontakt haben nach diesem Vorfall die Kleinforsts abgebrochen«, fügte Bärbel hinzu.


    »Und der Kleinforst? Hat er das genauso geschildert?«, wollte Geppert nun wissen.


    »Im Grunde genommen ja«, antwortete Steffen. »Er hat auch beteuert, dass die Geschäfte in jedem Fall akkurat abgewickelt worden seien. Den Kontakt zu Wintermeyers hätten sie abgebrochen, weil sie sich die Unterstellung nicht gefallen lassen wollten.«


    Der Staatsanwalt blickte von seinen Papieren hoch. »Welche Unterstellung?«, fragte er interessiert.


    Steffen zuckte verständnislos mit den Schultern und sagte: »Die Wintermeyers hätten den Kleinforsts unterstellt, sie hätten absichtlich auf das Verwandtschaftsverhältnis hingewiesen. Die Kleinforsts streiten das aber ab. Wenn ihr mich fragt, war das aber aus Berechnung geschehen. Denn zu diesem Zeitpunkt war schon klar, dass Kleinforst versetzt werden würde – und nicht erst nach dem Eklat.«


    »Haben Sie bei der Baubehörde in Frankfurt nachgefragt?«, erkundigte sich der Staatsanwalt.


    Katrin nickte. »Der Leiter hat die Aussage bestätigt. Herr Kleinforst ist vor diesem Empfang über seine geplante Versetzung informiert worden. Nachweisen, dass er mit seinem Schwager krumme Geschäfte gemacht hatte, konnte man nicht.«


    »Tja, eine Frage bleibt. Wenn Frau Kleinforst so ein schwieriges Verhältnis zu den Wintermeyers hatte, könnte sie dann Marlies getötet haben?« Der Staatsanwalt schaute nachdenklich auf seine Uhr. Dann lächelte er Katrin an. »Könnten Sie bitte versuchen, Dr. Ganter zu erreichen? Wir machen mal fünf Minuten Pause, bis wir wissen, was er dazu sagt.«
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    Sven und ich redeten auf Frieda ein, dass sie nichts unternehmen sollte, solange wir in Frankfurt unterwegs sein würden.


    »Ich möchte schon gerne meine alten Kumpels wiedersehen, Frieda«, sagte Sven entschuldigend.


    »Und ich muss den Kontakt zu meinem alten Kollegen pflegen, verstehst du das?«, fügte ich im gleichen Ton hinzu.


    Frieda sah uns an, als wären wir von einem anderen Stern. »Ich bin weder krank noch geistig umnachtet.«


    Ich atmete tief aus. »Frieda, entschuldige bitte! Ich mache mir einfach Sorgen. Bitte versprich mir, dass du nichts unternehmen wirst. Weder in der Wintermeyer-Villa allein rumschnüffeln, noch bei deinem Nachbarn fragen, was er mit diesem Politiker zu tun hat!«


    »Schaffst du das denn auch mit den beiden Hunden?«, fragte Sven besorgt nach.


    Frieda sah Sven einige Sekunden schweigend an, dann meinte sie: »Junge, du hast dich zwei Jahre lang nicht blicken lassen. Ich bin in dieser Zeit sehr gut ohne dich zurechtgekommen, da werde ich wohl ein Wochenende auch noch überleben!«


    Sie schüttelte den Kopf über uns und wedelte mit den Händen in Richtung Tür.


    »Macht, dass ihr rauskommt! Ich möchte mich endlich ausruhen. Der Tag hat mich angestrengt. Aber am Sonntag seid ihr um Punkt eins wieder zum Mittagessen hier! Verstanden?«


    »Aye, aye, Käpt’n«, salutierte Sven breit grinsend, drückte Frieda einen Kuss auf die Stirn, schnappte sich seinen Seesack mit ein paar Klamotten zum Wechseln und ging zu meinem Auto.


    Ich umarmte Frieda. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich leise.


    »Was denn, mein Kind?« Hilfsbereit lächelte Frieda mich an. Wahrscheinlich dachte sie, ich würde um Geld bitten, denn sie blickte sich suchend nach ihrem Portemonnaie um.


    »Könntest du bei Andreas vorbeigehen und ihn um seine Hilfe bei den Hunden bitten? Wenn er dir Amsel abnehmen könnte, dann wäre dir doch sehr geholfen. Du musst nicht zweimal mit jeweils einem Hund gehen, weil die Vierbeiner sich nicht mögen.« Und schnell schob ich noch hinterher: »Und Andreas wäre auch geholfen, ihm fehlen die Spaziergänge mit seinem Hund.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Frieda und schob mich zur Haustür. »Und jetzt brauche ich aber erst mal ein kleines Schläfchen!«, fügte sie hinzu.


    Ich wusste, dass sich Frieda für höchstens fünf Minuten in ihren bequemen Ohrensessel setzen und dann wieder aufspringen würde, um irgendwas zu erledigen. Ich seufzte, strich ihr über die weißen Locken und hielt beim Rausgehen schützend die Hand vor meine Augen. Das tiefstehende Sonnenlicht blendete mich, und bevor ich mich daran gewöhnen konnte, fiel die Haustür hinter mir ins Schloss und der Schlüssel wurde zweimal rumgedreht.
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    Katrin kehrte nach wenigen Minuten wieder in den Besprechungsraum zurück und begann mit ihrem Bericht: »Dr. Ganter sagte, dass Frau Kleinforst ein sehr introvertierter Mensch sei und sich als Opfer ständig ungerecht behandelt fühle. Das zeige auch ihr Verhalten: Sie plappere etwas aus, lüge sich aber selbst vor, nichts davon gewusst zu haben, und mache die anderen verantwortlich. Kognitive Dissonanz nennt man so etwas. Dr. Ganter gab die Prognose ab, dass sie für eine solche Tat in Frage kommen könnte.«


    Der Staatsanwalt blätterte in den Vernehmungsprotokollen. »Und was ist mit dem Ehemann? Hier, Katrin, das haben Sie sogar schriftlich festgehalten. Herr Kleinforst hechelt seiner Frau hündisch hinterher. Eine sehr bildhafte Beschreibung, nebenbei bemerkt.«


    Peter verdrehte die Augen. »Machen wir hier jetzt eine psychologische Analyse oder was? Wir holen die Kleinforsts noch mal zur Vernehmung. Punkt.«


    Der Staatsanwalt schaute Peter einen Moment lang ruhig an, dann nickte er. »Aber Dr. Ganter sollte dann unbedingt dabei sein.«


    »Wenn es unbedingt sein muss…«, brummte Peter unzufrieden.


    Geppert, der zeigen wollte, dass er seine Mannschaft im Griff hatte und über alles informiert war, beeilte sich mit der Anweisung, dass Bärbel und Peter gleich morgen früh zu Herrn Wintermeyer fahren sollten. »Der Mann hat mich davon unterrichtet, dass er die nächsten Tage in seinem Haus am See sein werde. Susanne Wollmer und den Golftrainer Lorenzi müssen wir uns ebenfalls noch mal vornehmen.«


    Der Staatsanwalt nickte, stand auf und ging nach einem kurzen Abschiedsgruß mit einem tänzelnden, federnden Schritt zur Tür.


    Katrin sah dem Mann versonnen hinterher, war dann aber sofort wieder aufmerksam bei der Sache. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns morgen früh um die Vernehmungen kümmern und uns morgen Abend wieder hier zur üblichen Besprechung treffen, außer es passiert was Unvorhergesehenes.«


    Peter seufzte müde. »Es wäre zu schön, wenn endlich was passieren würde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass alle und keiner von unseren Verdächtigen der Mörder sein könnte.«


    Als Peter mit Bärbel gemeinsam durch das Treppenhaus zum Parkplatz ging, platzte er sofort los: »Was glaubst du, warum der Staatsanwalt extra zu unserer Besprechung gekommen ist? Ganz sicher nicht aus Interesse an unseren Ermittlungen!«


    »Wozu denn sonst?«, wunderte sich Bärbel.


    »Na, wegen der ehrenwerten, bekannten Persönlichkeit! Und schon kommt der Staatsanwalt und bremst uns ab«, fuhr Peter in seinem höhnischen Ton fort.


    Bärbel schüttelte den Kopf. »Du hast doch gehört, dass wir auch Wintermeyer noch mal in die Zange nehmen sollen.« Und dann, ohne Peter auch nur eines Blickes zu würdigen, presste sie ein »Tschüs« zwischen ihren Lippen hervor. Damit drehte sie sich um, lief zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr weg.


    Zurück blieb ein Kollege, der ihr verdattert hinterhersah.
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    Peter setzte sich nachdenklich ins Auto und fuhr nach Hause, so schnell, dass, wenn er geblitzt worden wäre, sein Führerschein mit ziemlicher Sicherheit weg gewesen wäre.


    Er wusste, dass er etwas falsch gemacht hatte. Und er spürte schmerzhaft die Ablehnung von Bärbel, aber er konnte sich dieses Gefühl nicht erklären. Es lag bedrückend auf seiner Brust, ließ sein Herz unruhig schlagen und ihn nicht richtig denken. Was war das? Abgelehnt, verraten, ungeliebt – zusammen mit einem schlechten Gewissen, aber nicht wissen, warum. Das kommt so ungefähr hin, versuchte sich Peter über seinen Gefühlszustand klarzuwerden. Aber wie wurde er dieses schreckliche Gefühl, das ihm seine eigene Unzulänglichkeit spiegelte, wieder los?


    Sport müsste ich machen!, dachte er. Joggen war nicht sein Ding, deshalb wollte er sich auf sein Rad setzen und eine ordentliche Strecke absolvieren. Das Wetter passte, und sein Fahrrad kam sowieso viel zu selten zum Einsatz.


    Er spurtete die Treppe zu seiner Wohnung hoch. Positiv denken, versuchte er sich einzuhämmern. Hatte er doch genug Seminare von irgendwelchen Quacksalbern bei Fortbildungen besucht! Etwas finden, was man gut gemacht hat, und sich dafür loben, dies hatte der letzte Trainer gepredigt. Also versuchte Peter, sich zu freuen, als er seine aufgeräumte Wohnung betrat.


    Viel zu lange hatte er provisorisch eingerichtet hier gelebt. Nun konnte er sich zufrieden umschauen. Nach seiner Scheidung hatte er einen Neuanfang geschafft, hatte ausgemistet und vieles aus seinem alten Leben weggeworfen. Er hatte ein neues Bett gekauft, Regale aufgebaut, Bilder aufgehängt und Vorhänge angebracht. Das gab der Wohnung ein sehr schickes Flair, wie er fand. Nach einem Blick in den Kühlschrank und einem auf die Uhr haderte er mit sich, ob er erst einkaufen oder erst Rad fahren sollte. Zum Glück hatten die Supermärkte mittlerweile bis 22Uhr geöffnet!


    Er erinnerte sich an seine Anfangsjahre als Polizist. Damals gab es hauptsächlich Toastbrot und Würstchen aus dem Glas. Den Kram, den man sich nachts noch an der Tankstelle holen konnte. Und in seiner kurzen Ehe hatte seine Frau den Einkauf erledigt. Sie hatten, wenn er rechtzeitig nach Hause gekommen war, gemeinsam gekocht. Was seine Ex wohl machte? Sie lehnte nach wie vor jeden Kontakt zu Peter ab. Er hatte gedacht, er wäre darüber weg. Aber nun holte ihn der Schmerz wieder ein. Er hatte seine Ehe in den Sand gesetzt, und tief in sich spürte er, dass er gerade dabei war, wieder eine Beziehung kaputtzumachen. Aber welche Beziehung überhaupt? Bärbel? Sie waren Kollegen! Und dabei würde es auch bleiben.


    Peter konnte sich einfach nicht aufraffen, mit dem Rad zu fahren, deshalb beschloss er, einkaufen zu gehen. Unkonzentriert schrieb er einen Einkaufszettel: Brot, Wurst, Käse, Toilettenpapier, Bier. Sollte er sich heute Abend Salat machen oder sich einen Döner holen? Er war in allem unentschlossen.


    Dann schnappte er sich die blaue Einkaufstasche, die er von Bärbel gut gefüllt zum Einzug geschenkt bekommen hatte. Er seufzte, als er daran dachte, denn er hatte Bärbel dafür eigentlich zum Essen einladen wollen, hatte sich eigens dafür neues Geschirr und Küchenutensilien gekauft. Warum hatte er es bis heute nicht geschafft, für Bärbel zu kochen? In seinem Innersten wusste er es: Es würde nicht beim Essen bleiben. Davor hatte er Angst. Aber warum? Er mochte Bärbel wirklich sehr gerne, schätzte sie und hatte allergrößten Respekt vor ihr. Was sprach also dagegen, mit ihr zusammenzukommen? Weil sie Kollegen waren?


    Auf dem Weg zum nächsten Supermarkt sah Peter Pärchen, die offensichtlich am Ende eines Arbeitstages zusammen einkaufen gingen. Arbeiteten die auch zusammen? Wohl eher nicht. Würde er mit Bärbel auch zusammen einkaufen gehen wollen? Nach einem Arbeitstag? Zusammen arbeiten und dann den Rest des Tages und die Nacht auch noch gemeinsam verbringen?


    Peter besah sich sein Spiegelbild in dem großen Fenster des Supermarktes. Nicht schlecht, dachte er, na gut, vielleicht müsste er endlich mehr Sport machen. Aber sonst? Sehr ansehnlich!


    Eine neue Beziehung war er seit seiner Scheidung nicht eingegangen. Plötzlich erfasste Peter ein eiskaltes Gefühl: Was, wenn er bindungsunfähig war? Was, wenn er den Rest seines Lebens allein bleiben müsste? Welch schrecklicher Gedanke! Er sah sich alt und einsam in einem verwahrlosten Zustand. Nein! Das würde ihm nie passieren. Eher schoss er sich eine Kugel in den Kopf oder fuhr gegen eine Betonwand. Bei dem Gedanken fiel ihm seine Harley ein. Sie stand zur Abholung bereit. Eigentlich wollte er Bärbel fragen, ob sie ihn zur Werkstatt fahren würde. Bärbel! Immer wieder Bärbel!
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    Als ich am nächsten Morgen verkatert auf dem Weg in meine kleine Küche war, um mir einen Kaffee zu kochen, musste ich durch das Wohnzimmer gehen. Dort lag Sven, schief mit dem Kopf nach unten, inmitten eines einzigen Durcheinanders von Kissen und Decken auf meinem durchgelegenen Sofa und schnarchte. Und wie der schnarchte! Bei mir hatte schon lange kein Kerl mehr die Nacht verbracht. Und mir fiel auf, dass ich dieses Geräusch nicht vermisst hatte.


    Ich griff nach der Sprudelflasche und kramte verzweifelt in meiner Krusch-Schublade nach einer Aspirin. Ich fand Haushaltsgummis, Korken, Zahnstocher und Pflaster. Aber keine Kopfschmerztabletten. Ich setzte die Flasche Wasser an und trank sie leer. Besser ging es mir danach auch nicht.


    Mein früherer Kollege Frank und ich hatten uns am Abend zuvor im Apfelweingarten an der Ecke getroffen. Kaum dass wir an einen fast vollen Tisch unter dem alten Kastanienbaum Platz genommen hatten, bekamen wir auch schon die Schiefertafel mit den Tagesgerichten von unseren Tischnachbarn gereicht. Es war eine nette Truppe, zu der wir uns da gesetzt hatten. Messebesucher aus Süddeutschland. Die bestellten Bier und mussten Spott und Häme vom Kellner über sich ergehen lassen. Frank und ich machten uns einen Spaß daraus. Wir erzählten der Gruppe ganz ernst, dass der Ur-Sachsenhäuser bei so einer Bierbestellung fuchsteufelswild werden konnte. Also richtig böse. Gewalttätig. Mit einer Tracht Prügel müsse man da schon rechnen.


    »Ei, isch will euch ehmal erklääre, wie des hier läuft: Isch bestell ’nen Bembel, und dann passt des schon«, sagte Frank, und zum Kellner gewandt: »’nen Zwölfer.«


    Der Kellner brachte einen von den typischen grau-blauen Steinkrügen, und Frank schenkte für die ganze Gruppe das Stöffche, wie der Frankfurter auch sagt, in die gerippten Gläser. Die Besucher waren sich, unter den drohenden Augen von Frank, schnell einig, dass der Apfelwein sehr gut und süffig war.


    Bevor die Essensbestellung abgegeben werden konnte, überzeugte Frank die Tischnachbarn, dass der Handkäs’ mit Musik ebenfalls zum Pflichtprogramm bei Frankfurt-Besuchern gehörte. Dann dozierte er, wie man den Handkäs’ richtig isst: Er zog seinem Tischnachbarn den Teller weg und erklärte, dass die Gabel tabu wäre. Auf das Brot käme die Butter, da könnte man variieren. Er würde bevorzugen, nur den Bissen, den man in den Mund nimmt, zu bestreichen, darauf mit dem Messer ein Stückchen Käse zu legen und abzubeißen. Als Frank das für die Bayern viermal vorgemacht hatte, bekam sein Nachbar kaum mehr ein Drittel von seinem Brot zurück.


    Letztendlich hatten wir zusammen fünf oder sechs von den großen Bembeln und etliche Mispelschnäpse geleert. Kein Wunder, dass mein Kopf brummte. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass die Messeleute die Rechnung übernommen und wir uns zum Abschied alle in den Armen gelegen und Visitenkarten getauscht hatten.


    Ich hatte Mühe, die Augen aufzubekommen, stellte mich unter die Dusche und zog mich dann, mit einem Blick auf die Uhr, eilig an. Noch zwei, drei Schluck Kaffee, dann machte ich mich auf den Weg zum Geschäft, in dem ich mich mit der Texterin verabredet hatte.


    Vorher schlüpfte ich noch in die Apotheke, um eine Großpackung Aspirin zu erstehen.


    Ich setzte meine große dunkle Sonnenbrille auf und entschuldigte mich im Laden für meine Verspätung.


    »Ach herrje, Sie Ärmste!«, rief die Inhaberin mitleidig aus. »Haben Sie Migräne?«


    Ich nickte nur stumm. Migräne hörte sich seriöser an, als einen Kater zu haben. Ich konnte nur darauf hoffen, dass ich keine Schnapsfahne hatte.


    Die Texterin – klein, rothaarig und rund – war schon da. Sie sprach so schnell und energisch, dass ich ihr kaum folgen konnte. Die babbelte alles und jeden an die Wand.


    Ich zeigte ihr das Layout und wie viel Platz sie für Bildunterschriften und Text haben würde. Dann drückte ich ihr die Vorschläge der Geschäftsfrau in die Hand und verabschiedete mich wieder.


    Ganz langsam schlich ich wieder nach Hause. Nicht dass bei zu schnellen oder großen Schritten mein armer Kopf auseinanderspringen würde.


    Oben angekommen, suchte ich meine Schlafbrille, stopfte mir Ohropax in die Ohren und legte mich wieder hin. Kein Gedanke an Frieda, Amsel oder Andreas. Einfach nur schlafen!
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    Frieda war natürlich schon im Morgengrauen aufgestanden, hatte gefrühstückt und ging nun mit der kleinen Amsel los. Sie überquerte die Hochstädter Landstraße, um sich nochmals anzusehen, wo genau die neue Bahn-Trasse gebaut werden sollte. Exakt für den Abschnitt, der an der Hohen Tanne vorbeiführte, sollte kein Lärmschutz installiert werden. Das wusste sie von den Informationsabenden, die bereits zu diesem Thema stattgefunden hatten. Keiner der Bewohner begehrte dagegen auf. Vielleicht glaubte niemand daran, dass dieses Projekt doch noch realisiert werden könnte. Sie dachte an das, was Lena gesagt hatte. Nämlich, dass von den Bürgern niemand Lust hätte, sich, wie das bei den Protesten gegen Stuttgart21 passiert war, von Wasserwerfern oder prügelnden Polizisten verletzen zu lassen.


    An der Bahnschranke machte Frieda kehrt. Sie musste ja noch den Terrier ausführen! Für diesen armen Vierbeiner musste ganz dringend ein neues Zuhause gesucht werden. Sie nahm sich vor, sofort mit Herrn Wintermeyer zu sprechen, wenn er wieder zurück war.


    Sie konnte den Hund nicht aufnehmen. Jeden Tag hatte sie probiert, Amsel und den Terrier aneinander zu gewöhnen. Gemeinsam im Garten, getrennt im Haus, zusammen im Haus. Die beiden Hunde konnten sich einfach nicht leiden. »Ach, Amsel, warum sollte das bei Hunden auch anders sein als bei Menschen?«, hatte sie zu ihrem kleinen Hund gesagt.


    Aber wohl war es Frieda nicht dabei, den Hund den ganzen Tag allein in dem großen Haus zu wissen. Sie ging dreimal mit ihm Gassi, fütterte ihn und versteckte Hundekuchen im Haus, damit er eine Beschäftigung hatte. Für Luis Wintermeyer fehlte ihr jedes Verständnis. Er war zu seinem Haus am See gefahren. Warum hat er denn seinen Hund nicht mitgenommen? Der hätte doch Auslauf gehabt und ganz sicher nicht gestört. Na ja, überlegte sich Frieda, wenn er mit dem Hund weggefahren wäre, hätten wir nie die Gelegenheit gehabt, in seinem Haus diese Papiere zu entdecken. Sie hatte das Gefühl, einer ganz heißen Sache auf der Spur zu sein. Dabei musste es um viel Geld gehen, das war Frieda klar. Dieser bekannte Politiker Martin Koch hatte irgendwas damit zu tun, da war sie sich ganz sicher. Und ihr Nachbar auch, dieser nette Jäger. Nur was?


    Nachdem sie mit dem Terrier durch den Park und um den See gelaufen war, musste sie sich ausruhen. Eigentlich wollte sie ihr Kräuterbeet in Ordnung bringen und die Straße fegen. Sie seufzte. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass ihre Kraft und Energie doch deutlich nachgelassen hatten. Früher hätte sie das alles mit links erledigt. Heute Mittag werde ich diesen Andreas um Hilfe bitten, wenn doch der Lena so viel daran liegt, dachte sie.
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    Bärbel und Peter fuhren am Morgen Richtung Kahl, wo Wintermeyer ein Haus am See hatte. Sie fanden es zwischen den ganzen Wochenendhäuschen nicht gleich und liefen eine Weile orientierungslos herum. Auf der Fahrt hatten beide geschwiegen, und auch jetzt wechselten sie kein Wort, bis Peter anfing zu motzen: »Mann, wo ist denn nur diese Scheiß-Hütte von dem Typen? Verstehen muss ich das auch nicht. Hat eine riesige Villa in Hanau und braucht noch ein Wochenendhaus.«


    Bärbel blieb diesmal nicht ruhig und gelassen wie sonst. Immer war sie sanft und verständnisvoll, aber jetzt fauchte sie zurück: »Du nervst. Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten und deine Augen offen?«


    Peter fuhr erschrocken zusammen. Diesen Ton war er von Bärbel nicht gewohnt. Er hatte Sorge, dass er zu sehr in sein altes Verhalten zurückfiel. Nach seiner Scheidung war er permanent schlecht gelaunt gewesen, bis er schließlich eingesehen hatte, dass er mit seiner eigenen Unzufriedenheit niemand anderen quälen durfte.


    »Tut mir leid, Bärbel. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Hängt vielleicht mit uns zusammen«, gab er kleinlaut zu.


    Bärbel glaubte, sich verhört zu haben. Hatte Peter eben ›mit uns‹ gesagt? Sie sah ihn fragend an. »Wie meinst’n das?«


    »Du weißt schon… auf der Treppe…«, stammelte Peter.


    »Hätte nicht passieren dürfen«, erwiderte Bärbel spitz und zeigte auf ein Haus mit Steg direkt am Ufer. »Da ist es.«


    Peter wurde nun erst bewusst, dass er Bärbel tief verletzt haben musste. Er trat gegen einen Stein, der am Wegrand lag, und murmelte vor sich hin: »Mist, Mist, Mist!«


    Bärbel war schon an der Tür und klopfte. Wintermeyer öffnete und bat die beiden ins Haus.


    Auf dem Tisch stand sein Laptop, daneben lagen zahlreiche Papiere.


    »Ich kümmere mich um die Beerdigung von Marlies«, erklärte er auf Bärbels fragenden Blick hin.


    Sie setzten sich an den Tisch auf der Terrasse.


    »Mir will nicht einleuchten, dass Ihre Schwägerin Ihnen mit der Bekanntmachung Ihrer Verwandtschaft geschäftlich geschadet hat und Sie sich das so ruhig gefallen ließen.«


    Wintermeyer hob den Kopf und sah Bärbel direkt in die Augen. »Was hätte ich Ihrer Meinung nach tun sollen?«


    Bärbel zuckte mit den Schultern. »Gab es denn keinen Streit?«


    Wintermeyer schnaubte verächtlich durch die Nase. »Mit der Kleinforst doch nicht! Die kann nichts. Weder streiten noch sonst was. Diese Ziege schadet uns, aber redete nicht mehr mit uns, weil wir ihr eine böse Absicht unterstellt hätten. Daran sehen Sie doch, wie die drauf ist!« Er machte mit dem Finger drehende Bewegungen an seiner Schläfe.


    »Daran kann ich nicht erkennen, wie jemand drauf ist«, erwiderte Bärbel.


    »Seitdem der Kleinforst bei der Baubehörde arbeitete, hatten wir die Übereinkunft, zu verschweigen, dass wir verschwägert sind«, erklärte Wintermeyer. »Das war immer wieder ein Thema, wie Sie sich vorstellen können. Privat haben wir uns geduzt, und im Amt waren wir dann plötzlich Geschäftspartner, die sich siezten. Manchmal duzte man sich aus Versehen, oder Kleinforst richtete mir mitten in einer Sitzung den Kragen. Das wurde natürlich von den anderen misstrauisch beäugt. Hinterher konnten wir immer herzhaft über diese Situationen lachen.«


    Bärbel und Peter hörten aufmerksam zu.


    »Was ist passiert, als Ihre Schwägerin die Verwandtschaft zwischen ihrem Mann und Ihnen öffentlich machte?«, hakte Bärbel nach.


    »Ich habe keine Aufträge mehr von der Stadt Frankfurt bekommen«, antwortete Wintermeyer.


    Bärbel nickte, dies wusste sie ja schon. »Wie sind Sie damit umgegangen? Was ist genau passiert?«


    »Auf dem Empfang hielten sich die meisten zurück, nur ein paar Mitarbeiter der Baubehörde und wenige Geschäftspartner sind auf uns zugekommen und haben uns darauf angesprochen«, erzählte Wintermeyer. »Jedem war klar, was da plötzlich im Raum stand: Ich hätte nur deshalb so viele Aufträge an Land gezogen, weil der Kleinforst mein Schwager ist. Danach bekam ich keinen einzigen Auftrag mehr. Das wäre beinahe unser finanzieller Ruin gewesen.«


    »Und seitdem sprechen Sie nicht mehr mit den Kleinforsts?«, fragte Bärbel weiter.


    Wintermeyer schüttelte den Kopf. »Falsch. Kleinforsts reden nicht mehr mit uns. Marlies hat damals ihre Schwester nach einer schlaflosen Nacht angerufen und wollte von ihr wissen, warum sie uns das angetan hat. Ob sie meine Karriere zerstören wollte, weil die ihres Mannes zu Ende war.«


    »Und? Wollte sie?«


    Luis Wintermeyer lachte höhnisch auf. »Die Kleinforst meinte, das wäre eine bösartige Unterstellung unsererseits, und seitdem reden die kein Wort mehr mit uns.«


    Bärbel und Peter sahen sich an. Solche Darstellungen wie die von den Kleinforsts kannten sie von vielen Tätern, die sich die Wahrheit zurechtbogen, um eine Tat zu rechtfertigen.


    »Wissen Sie, die Beziehung zwischen den Schwestern war schon immer komisch«, fügte Wintermeyer hinzu. »Marlies war immer sehr großzügig, machte den Kindern der Kleinforsts tolle Geschenke, wir luden sie regelmäßig zum Essen ein. Revanchiert haben die sich nie. Marlies war immer in dem Glauben, sie könne ihre Schwester ändern, indem sie zeigt, wie freigiebig sie selbst ist und was es heißt, eine Familie zu sein.«


    »Das wird den Neid noch mehr geschürt haben«, bemerkte Peter.


    Bärbel und Peter nutzten es aus, dass Wintermeyer so gesprächig war. Sie konfrontierten ihn, fast beiläufig, mit Lorenzi, dem Golftrainer und Geliebten seiner Frau.


    »Ja. Ich habe es geahnt.« Wintermeyer seufzte. »Sicher gewusst habe ich es nicht. Marlies war diskret. Wir führten eine offene Ehe, in der jeder seine Freiheit haben konnte.«


    Mit Blick auf den grimmigen Gesichtsausdruck von Bärbel und Peter fügte er noch schnell hinzu: »Deshalb habe ich Marlies ganz sicher nicht getötet.«
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    Zur Mittagszeit ging Frieda Engel, wie sie sich vorgenommen hatte, mit Amsel zu ihrem Nachbarn Andreas. Sie klingelte, und er – bekleidet mit einer Jogginghose – öffnete die Tür.


    »Oh, störe ich?«, wollte Frieda gleich wissen.


    Andreas schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten, aber nur wenn Sie Zeit haben und mögen. Es muss nicht sein, würde mir aber sehr helfen.«


    Andreas nickte. »Klar. Um was geht es denn, Frau Engel?«


    Frieda erklärte ihm, dass sie sich noch um einen anderen Hund kümmern müsse. Und da sich Amsel mit dem Pflegehund nicht verstehe, würde sie jeden Tag sechsmal Gassi gehen müssen.


    »Frau Engel, das schafft doch kein normaler Mensch«, erwiderte Andreas verständnisvoll.


    Frieda nickte. »Und da wollte ich Sie bitten, weil Sie ja Erfahrung mit Hunden haben, ob Sie mir die Amsel abnehmen könnten? Nur heute. Ich würde sie am Abend dann wieder abholen kommen. Ist das in Ordnung für Sie?«


    »Selbstverständlich!«, antwortete Andreas. »Sehr gerne.«


    Er griff gleich nach der Leine, und es hatte den Anschein, als ob er sich aufrichtig freute, einen Hund zum Ausführen zu haben. Er lockte Amsel ins Haus, die gleich neugierig an allem herumzuschnüffeln begann.


    »Bis heute Abend dann!«, verabschiedete sich Andreas und schloss die Tür. Frieda blieb unentschlossen stehen. Sie fühlte sich schlecht. Was tat sie da eigentlich? Warum vertraute sie ihren geliebten Hund einem anderen Menschen an, nur um Zeit für einen anderen Hund zu haben? Es fühlte sich falsch an. Frieda kam sich vor wie eine Verräterin. Wie eine, die herzlos das Geschöpf, das sie liebte, aus egoistischen Gründen verstößt.


    Langsam und schweren Herzens trottete sie zur Wintermeyerschen Villa.


    Gleich, nachdem ich mit dem Terrier Gassi gegangen bin, hole ich mir meine Amsel wieder, nahm sich Frieda vor. Wie töricht, den Hund gleich für den Rest des Tages abzugeben. Frieda ging streng mit sich ins Gericht, das schlechte Gewissen plagte sie.


    Nach einem ausgiebigen Spaziergang mit dem weißen Hund brachte sie das Tier wieder zurück in die Villa und nicht, wie sie ursprünglich vorgehabt hatte, zu sich nach Hause.


    Dann lief sie schnurstracks zu Andreas, um ihre Amsel wieder abzuholen. Dabei kam sie am Haus von Martin Koch, dem Politiker, vorbei. Sowohl das riesige Garagentor als auch das hohe Einfahrtstor öffneten sich lautlos. Eine große Limousine mit getönten Scheiben fuhr vom Grundstück auf die Straße. Frieda bemerkte das offene Tor und in der offenen Garage die Mülltonnen. So wie bei jedem Haus standen auch hier die schwarze Tonne für den Restmüll, die braune für den Biomüll, die gelbe für den immensen Verpackungsmüll und die große blaue für das Papier.


    Frieda sah in Gedanken plötzlich die gefälschten Balkendiagramme vor sich. Wie ein Blitz durchfuhr es sie: Die Originale konnten doch in dieser blauen Mülltonne stecken! Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, dass die Fälschungen ganz sicher nicht bei dem Politiker zu Hause und außerdem auf einem Rechner gemacht worden waren, schlüpfte Frieda durch das Tor in die Garage. Das Tor schloss sich automatisch, und auch die Garage surrte leise zu. Raus kommt man immer, dachte sie zuversichtlich.


    Sie öffnete die blaue Tonne und wollte sich die Papiere schnappen, die ganz unten in der Tonne lagen. Sie war viel zu klein, um überhaupt daran zu kommen! Schnell schaute sie sich um. In der Ecke stand eine stabile grüne Gemüsekiste aus Kunststoff. Frieda stellte die Kiste vor den Müllbehälter, kletterte darauf und beugte sich in die Tiefe. Dass das Licht automatisch kurze Zeit nach der Schließung des Tores ausgehen würde, hatte Frieda nicht bedacht. Sie hing gerade kopfüber in der Tonne, als das Licht ausging. Frieda erschrak fürchterlich, verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tonne.
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    Nach dem Gespräch mit Wintermeyer fuhren Bärbel und Peter zu Susanne Wollmer. Die ganze Familie Wollmer saß gerade bei einem gemütlichen Frühstück in der Küche. Susanne Wollmer holte, ohne zu fragen, noch zwei Gedecke und bat die Beamten, Platz zu nehmen. Bärbel wollte keine Befragung vor den Kindern abhalten und bat sie knapp in einen anderen Raum.


    »Wir haben auch keine Zeit, um hier Kaffee zu trinken«, erklärte sie der Frau.


    Frau Wollmer gab nichts Neues von sich. Sie ließ sich nicht in die Enge treiben, auch nicht, als Peter ziemlich unfreundlich wurde, ihr das fehlende Alibi vorwarf und drohte, sie gleich mit auf die Dienststelle zu nehmen.


    Auch hier verließen Bärbel und Peter das Haus ohne neue Erkenntnisse. Frau Wollmer nahmen sie nicht mit. Sie waren beide der Meinung, dass die Wollmer keine eiskalte Mörderin sein konnte. Und Fluchtgefahr bestand bei der zweifachen Mutter nicht, und nur ein fehlendes Alibi ohne weitere Anhaltspunkte war kein Grund, sie festzunehmen.


    Sie fuhren zurück aufs Revier. Sie wollten der Vernehmung von Lorenzi, die Katrin und Steffen übernommen hatten, an den Monitoren beiwohnen. Der Golftrainer war, neben dem Ehepaar Kleinforst, der Hauptverdächtige.


    Die Befragung hatte bereits begonnen, und Bärbel und Peter kamen dazu, als Lorenzi gerade sagte: »Wir wollten zusammen ein neues Leben anfangen!« Seine Stimme klang irgendwie verzweifelt.


    Steffen stand an die Wand gelehnt und Katrin saß dem Golftrainer am Tisch gegenüber. Kühl fragte Katrin nach: »Wie kommen Sie denn darauf, dass sich Marlies Wintermeyer von ihrem Mann trennen wollte?«


    Lorenzis Stimme überschlug sich fast. »Weil sie es mir gesagt hat. Sie hat es gesagt!«


    Katrin wartete einen kurzen Moment, bevor sie nachhakte: »Und das haben Sie ihr geglaubt?«


    Lorenzi wühlte die Vernehmung sichtbar auf. »Warumsoll ich ihr nicht geglaubt haben? Wir haben uns geliebt!«


    Steffen stieß sich von der Wand ab und ging zum Tisch. »Jetzt mal ernsthaft, Herr Lorenzi, warum sollte sich so ein Luxusweibchen wie Frau Wintermeyer von ihrem gut verdienenden Ehemann trennen, um ausgerechnet mit einem Golftrainer zusammen zu sein?«


    O, dachte Bärbel, das hat gesessen. Jetzt flippt der Golfjunge gleich aus.


    Lorenzis Gesicht wurde knallrot, und gallig stieß er seine Worte hervor: »Wenn wir hier nicht bei der Polizei wären, dann…«


    »Was dann?« Steffen blickte hochnäsig auf Lorenzi herab.


    Peter pfiff anerkennend durch die Zähne. »Hätte ich dem Grünschnabel Steffen gar nicht zugetraut. Lässig!«


    »… ach, nichts.« Lorenzi hatte sich im Griff, er verlor nicht so schnell die Fassung.


    »Frau Wintermeyer hatte gar keine Veranlassung, sich von ihrem Mann zu trennen. Und als Ihnen das klar wurde, musste sie sterben«, konterte Steffen.


    Lorenzi griff sich verzweifelt mit beiden Händen in die Haare. »Nein, nein, nein. Sie wollte sich von ihrem Mann trennen.«


    Steffen schnaubte abfällig. »Wie hätten Sie denn den Lebensstandard dieser High-Society-Lady finanzieren wollen?«


    Lorenzi sah Steffen mit festem Blick an. »Marlies hat gesagt, sie hätte eine Lösung gefunden.«


    Einen Moment lang waren alle ganz still. Peter und Bärbel waren vor dem Monitor genauso angespannt wie Katrin und Steffen.


    »Jetzt wird’s interessant!«, zischte Peter.


    »Welche Lösung? Was meinte Frau Wintermeyer denn damit?«, fragte Katrin nach.


    Lorenzi zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ich weiß es nicht.«


    Steffen atmete tief ein. »In welchem Zusammenhang hat Frau Wintermeyer das denn gesagt?«


    »Sie wollte von ihrem Mann weg. Ich habe aber nur ein kleines Appartement im Gewerbegebiet, und das wäre zu eng für zwei. Da sagte Marlies zu mir, ich solle mir keine Sorgen machen, sie hätte eine Lösung.«


    »Und Sie wollten nicht wissen, von welcher Lösung Frau Wintermeyer sprach?«, hakte Katrin nach.


    »Doch, doch«, beeilte sich Lorenzi zu antworten. »Aber sie hat gemeint, ich sollte das ihre Sorge sein lassen.«


    »Wann fand dieses Gespräch statt?«, fragte Steffen.


    Lorenzi ließ den Kopf auf seine verschränkten Arme sinken und erwiderte verzweifelt: »Einen Tag vor ihrem Tod.«

  


  
    66


    Frieda schrie beim Sturz in die Tonne laut auf. Dann fing sie an zu jammern: »O, lieber Gott! O weh, o weh! Hilf mir, bitte!«


    Sie schaffte es, sich mit ihrer ganzen Kraft gegen die Seitenwände der Tonne zu stemmen und mit den Beinen zu strampeln, sodass die Tonne schließlich umfiel. Zum Glück stand die Gemüsekiste davor, so krachte die Tonne nicht gleich auf den harten Garagenboden.


    Frieda krabbelte heraus, ertastete die Gemüsekiste und hockte sich darauf. Sie rieb sich die schmerzenden Arme, die Handgelenke, die Schienbeine, die Knie, die Knöchel. Alles tat ihr weh. Sie fasste sich an ihr schmerzendes Genick und kam zu dem Schluss, dass es wie durch ein Wunder nicht gebrochen war. Sonst würde ich hier jetzt nicht sitzen, dachte sie erleichtert.


    Als sie nach dem ersten Schock die Hände in ihre Jackentasche steckte, ertastete sie einen Gegenstand. Er fühlte sich an wie ein kühler Stein, wie ein Handschmeichler. Was war das denn?


    Sie musste den Lichtschalter finden. Langsam erhob sie sich und befühlte noch einmal ihren schmerzenden Körper. Dann tippelte sie langsam und vorsichtig mit ausgestreckten Armen an der Wand entlang. Sie hatte beim Eintreten eine Tür gesehen, die ins Haus führte. Daneben musste doch ein Lichtschalter sein! Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, die Hände immer an der Wand. Als sie an die Tür kam, fand sie kurz darauf auch den Schalter und knipste das Licht an. Die Garage war sofort wieder hell erleuchtet. Was für ein Glück! Frieda atmete erleichtert auf. Betrachtete ihre zerrissenen Strümpfe und die abgeschürfte Haut an den geschwollenen Schienbeinen, die sicher bald grün und blau werden würden.


    Frieda griff nun in ihre Jackentasche und holte einen blauen geschliffenen und polierten Stein heraus. Das gab ihr ein Rätsel auf. Der gehörte definitiv nicht ihr, und sie hatte den ganz sicher nicht in ihre Tasche gesteckt. Frieda schnaufte laut. Das war ihr alles zu viel.


    Sie schaute sich in der Garage um. Draußen war das ganze Grundstück videoüberwacht. Also mussten hier doch auch Kameras sein und sie aufnehmen. Wie sollte sie sich erklären? Sie hatte noch nicht mal die Amsel oder den wintermeyerschen Hund dabei. Da hätte sie behaupten können, der Hund sei ihr weggelaufen und geradewegs in die Garage – sie hatte ihn nur rausholen wollen. Tja, diese Ausrede ist nun leider nicht möglich, dachte Frieda betrüblich. Sie konnte keine Kamera entdecken, so sehr sie sich auch anstrengte.


    An den Wänden und der Decke war keine installiert. Sie suchte das aufgeräumte Regal ab. Autoöl, Kanister, Staubsauger, eine Kiste mit Krempel, ein Werkzeugkasten, ein paar zusammengelegte Lumpen. Mehr nicht.


    Dann fiel ihr Blick auf die umgestürzte Mülltonne. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Zählte ihre Schritte, merkte sich genau die Richtung, falls das Licht plötzlich wieder ausgehen sollte. Sie bückte sich ächzend und schaute die Papiere durch. Einen Zettel sah sie sich genauer an. Und was sie da sah, ließ sie erschauern. Sie traute ihren Augen nicht. Immer und immer wieder las sie, was auf dem Papier stand.
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    Nachdem sich der Golftrainer Lorenzi beruhigt hatte, wurde er in eine Zelle gebracht, und die Kollegen trafen sich im Besprechungszimmer.


    »Habt ihr alles mitgekriegt?«, erkundigte sich Katrin.


    Peter zuckte mit den Schultern und sah auf die Uhr. »Wann habt ihr denn angefangen? Wir sind erst dazugekommen, als Lorenzi sagte, er wolle mit der Wintermeyer ein neues Leben beginnen.«


    Steffen, der eben noch ziemlich cool und forsch bei der Vernehmung aufgetreten war, fiel wieder in seine steife Art zurück, die ihn manchmal unsicher wirken ließ. »Die Frage ist, ob wir das glauben können. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass so eine Frau, die Luxus gewöhnt ist, mit einem Golftrainer durchbrennen wollte.«


    »Tja, wo die Liebe hinfällt…«, warf Katrin ein und beobachtete dabei Bärbel und Peter, die beide keine Miene verzogen. Sie stieß langsam und fast pfeifend die Luft aus, bevor sie fragte: »Wie ist es euch denn ergangen? Gibt es was Neues?«


    Bärbel und Peter schüttelten die Köpfe.


    »Der Wintermeyer hockt in seiner Hütte am See und kümmert sich um die Bestattung. Angeblich hat er geahnt, dass seine Frau eine Affäre hatte. Sie führten eine offene Beziehung.«


    Peters Worte klangen abfällig, so dass jedem klar war, was er von dieser Art Ehe hielt.


    Kurz darauf betrat der Psychologe Dr. Ganter den Besprechungsraum. Er hatte vor, die anstehende Vernehmung der Eheleute Kleinforst am Monitor zu verfolgen.


    »Ich habe ein paar Fragen vorbereitet, die Sie einfach zwischendrin stellen möchten. Ich vermute, das wird Frau Kleinforst, so wie Sie mir die Dame geschildert haben, aus dem Konzept bringen. Vielleicht verrät sie sich dadurch.«


    Katrin und Steffen gingen mit Dr. Ganter die Fragen durch, und er erläuterte noch die eine oder andere Formulierung.


    Kleinforsts erschienen pünktlich auf der Dienststelle. Und Katrin und Steffen gingen zuerst mit der Frau in den Vernehmungsraum.


    Frau Kleinforst, deren lange rötliche Haare störrisch an den Schultern festhingen und keine Bewegung mitmachten, setzte sich mit gekränkten Miene. Steffen nahm ihr gegenüber Platz, und Katrin lehnte mit verschränkten Armen an der Wand.


    Katrin stellte immer wieder unvermittelt Fragen nach der Kindheit, und Frau Kleinforst beantwortete alles sehr impulsiv– machte ihre Mutter für die mangelhafte Bildung verantwortlich, den Vater für sein frühes Versterben, den Stiefvater hingegen für dessen späten Tod. Auf die Halbschwester war sie neidisch und eifersüchtig.


    Als Katrin nach dem Warum fragte, giftete Frau Kleinforst sofort los: »Die durfte immer machen, was sie wollte. Hat sich alle Freiheiten genommen, die mir verwehrt wurden!«


    Ihren Mann machte sie dafür verantwortlich, dass er keine Karriere gemacht hatte, sondern eine frühzeitige Pensionierung anstrebte. Ihre Kinder hatte sie durchs Abitur gepeitscht und war zutiefst enttäuscht, dass diese ihren eigenen Lebensstil gefunden hatten, ohne je ein Studium absolviert zu haben.


    »Sie haben Ihrem Schwager doch absichtlich geschadet, als Sie die Verwandtschaft öffentlich gemacht haben. Warum? Was haben Sie sich denn davon versprochen?«, wollte Katrin wissen.


    Die Frau japste nach Luft und bekam einen Hustenreiz, als sie anfangen wollte zu kreischen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, war ihre Stimme weg, und sie konnte nur noch krächzen. »Ich habe doch überhaupt nicht gewusst, dass ich das nicht sagen darf.«


    Steffen stand auf und ging um den Tisch herum. »Sie haben sich nicht gewundert, warum Ihr Schwager Aufträge von Ihrem Mann erhalten hat und Sie im Gegenzug Unterhaltungselektronik, Computer und Schmuck?«


    Frau Kleinforst schüttelte den Kopf und starrte vor sich hin.


    Nach einem kurzen Handzeichen verließen Katrin und Steffen den Vernehmungsraum und gingen zu ihren Kollegen.


    »Viel länger kann ich die nicht ertragen«, sagte Katrin sichtlich entnervt, »obwohl sie mir von Herzen leidtun müsste.«


    Dr. Ganter nickte ernst. »Frau Kleinforst müsste so schnell wie möglich eine Therapie beginnen. Ich würde gerne mit dem Mann und den Kindern reden. Ja, eigentlich müsste eine Familientherapie verordnet werden.«


    »Herr Dr. Ganter, könnte sie für den Tod ihrer Schwester verantwortlich sein?«, fragte Steffen.


    Dr. Ganter, den anfangs alle Beamten strikt gemieden hatten, hatte sich mittlerweile eine guten Ruf erarbeitet und wurde immer öfter konsultiert. Er fällte keine vorschnellen Urteile und sagte mit leichtem Kopfschütteln: »Tut mir leid. Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Die Frau ist so vergrämt. Ja, sie könnte es getan haben. Andererseits war der Schuss so präzise. Wäre sie überhaupt dazu in der Lage gewesen?«


    Die Kollegen sahen sich mit gehobenen Augenbrauen an. Zu diesem Ergebnis wären sie auch ohne Psychologen gekommen.


    Katrin und Steffen gingen wieder in den Vernehmungsraum. »Jetzt aber eine Nummer härter«, verlangte Katrin.


    Kurze Zeit darauf brach Frau Kleinforst in ein hemmungsloses Schluchzen aus.
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    Frieda hockte verzweifelt auf der grünen Gemüsekiste. Die Stahltür in der Garage zum Haus war verschlossen. Der Türknauf ließ sich nicht bewegen. Nicht mal ein Schlüsselloch war in der Tür. Es gab einen kleinen silbernen Kasten, der aussah wie ein Taschenrechner mit einem Feld für einen Fingerscan. Davon hatte Frieda schon gehört, aber wie konnte man das Ding bedienen? Sie drückte sämtliche Zahlenkombinationen, die ihr einfielen, und legte den Finger auf das kleine gläserne Feld. In einem kleinen Display leuchtete nach jedem Versuch »Code falsch« auf. Mehr nicht. Frieda hatte gehofft, sie würde damit einen Alarm auslösen können. Sie hatte sich ihre Worte schon zurechtgelegt: Ihr Hund war ihr davongelaufen, deshalb ist sie in die Garage und wurde so schnell eingeschlossen, dass sie, anders als ihr Hund, nicht mehr rechtzeitig rausgekommen ist. Immerhin war sie alt. Man würde ihr das glauben, da war sich Frieda sicher.


    Das Blatt Papier hatte sie sorgfältig zusammengefaltet und in ihre Jackentasche zu dem blauen Stein gesteckt, von dem sie nicht wusste, wie er in ihre Tasche gekommen war. Die Mülltonne hatte sie wieder ordentlich hingestellt. Wenn dieser Politiker Martin Koch dieses brisante Papier sorglos zum Altpapier stopfte, würde er nicht davon ausgehen, dass Frieda es entdeckt und an sich genommen hatte.


    Nachdem sie lange Zeit an diesem Kästchen neben der Tür ihr Glück versucht hatte, war sie zum Garagentor gegangen. Es musste doch einen Mechanismus geben, mit dem man im Notfall das Tor öffnen konnte! Rechts an der Wand hing ein grauer abgeschlossener Kasten. Frieda durchsuchte die Garage nach dem Schlüssel. Sie war sich sicher, dass das Tor irgendwie aufgehen würde, wenn dieser Kasten erst offen war.


    Sie durchsuchte die Kiste mit dem Krempel, die im Regal stand. Was sie kurz darauf in der Hand hielt, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Jetzt bekam sie Panik. Eiskalte, schreckliche Angst. Frieda schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte nur noch einen Gedanken: Meine letzte Stunde hat geschlagen!
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    Ich wurde vom Duft frisch gebrühten Kaffees wach und rekelte mich im Bett. Langsam kamen die Erinnerungen an den Vorabend und den Vormittag zurück. Ich zog die Schlafbrille ein sehr kleines Stück hoch und blinzelte in einen sonnigen Tag. Vorsichtig entfernte ich die Ohrstöpsel und hörte meinen Bruder, wie er lauthals bei Peter Fox mitsang.


    Vorsichtig setzte ich mich auf und spürte meinen Kopfschmerzen nach. Die waren zum Glück verschwunden, trotzdem war ich völlig benommen. Ich sah erstaunt auf die Uhr. Mittag war schon vorbei! So lange hatte ich geschlafen! Kein Wunder, dass ich mich total matschig fühlte.


    Ich taumelte in meine kleine Küche und ließ mich auf einen Stuhl fallen, den ich mal vom Sperrmüll geholt, weiß angemalt und für den ich ein Sitzkissen aus einem grafisch gemusterten Stoff genäht hatte. Sah sehr stylisch aus.


    Mein Bruder schenkte mir schweigend eine große Tasse Kaffee ein, stellte Zucker und Milch daneben und schob Brötchen, Butter und Marmelade in meine Reichweite. Mhm, Friedas selbstgekochte Reineclauden-Marmelade! Ich erzählte meinem Bruder mit vollem Mund von dem herrlichen Abend in der Apfelweinkneipe, und er berichtete, was seine Freunde in den letzten zwei Jahren alles gemacht hatten.


    Gleich nach dem Frühstück zog mein Bruder los, um sich mit seinen alten Freunden nochmals in der Stadt zu treffen. Und ich setzte mich an meinen Laptop. Die Texterin hatte bereits geliefert, und nachdem ich die Freigabe der Geschäftsinhaberin hatte, konnte ich loslegen und den Prospekt für den Druck fertigstellen.


    In welcher gefährlichen Situation sich Frieda befand, ahnte ich nicht.

  


  
    70


    Peter Bruchfeld sprang aus dem Bett. Er hatte in der Nacht von Sonnabend zu Sonntag lange nicht einschlafen können. Nach der Vernehmung der Eheleute Kleinforst hatte man nun zwei Hauptverdächtige– den Golftrainer Lorenzi und die Halbschwester von Marlies Wintermeyer. Beide waren in Untersuchungshaft gekommen, aber wenn bis Montag keine Geständnisse und nicht mehr stichhaltige Beweise vorlagen, müsste man beide wieder laufen lassen. Wahrscheinlich schon heute, am Sonntag, je nachdem für welchen Anwalt sich die Verdächtigen entschieden hatten.


    Nach der Besprechung waren die Kollegen noch zusammen essen gegangen, aber ohne Bärbel. Sie hatte auf die Uhr geschaut und gesagt: »Ach, du liebe Zeit! Schon so spät! Ich muss mich beeilen. Bis morgen!« Damit war sie schnell verschwunden.


    Sie hatte also eine Verabredung gehabt. Und das nagte an Peter. Es konnte ja sein, dass sie sich nur mit einer Freundin fürs Kino verabredet oder mit ihrer Schwester gefeiert hatte. Bärbel hatte sich nach der Vernehmung mit Frau Kleinforst darüber ausgelassen, dass es nicht verwunderlich sei, wenn man mit seiner Schwester nicht so innig, vertrauensvoll und freundschaftlich verbandelt sei wie sie mit ihrer. Darauf wollte sie mit der Schwester anstoßen, das hatte sie zumindest gesagt. Ob sie das gleich in die Tat umgesetzt hatte? Oder gab es da etwa einen anderen Mann? Der Gedanke ließ Peter nicht mehr los.


    Er hockte auf der Bettkante und rieb sich den Schlaf und die trüben Gedanken aus dem Gesicht. Die Kollegen würden sofort anrufen, wenn sich in dem Fall etwas Neues ergab. Er könnte also zumindest versuchen, ausgiebig zu frühstücken. Danach wollte er mit dem Rad eine Tour machen.


    Ihm gelang es tatsächlich, ganz ohne polizeiliche Störung, eine große Portion Rührei zu verspeisen. Was für ein Wunder, dachte Peter zynisch, einmal ohne einen störenden Anruf in Ruhe essen. Rasch spülte er die Pfanne und das Geschirr und holte sein Fahrrad aus dem Verschlag im Keller.


    Er nahm den direkten Weg zur Hohen Straße, die seit dem frühen Mittelalter eine Handelsverbindung zwischen Frankfurt und Leipzig war und vor einigen Jahren zwischen Bergen-Enkheim und Hammersbach zum Fahrrad- und Wanderweg ausgebaut worden war. Er fuhr Richtung Bergen und von dort weiter auf den Lohrberg, den Hausberg von Frankfurt, und kehrte in das beliebte Ausflugslokal ein.


    In dem Park selbst reichten die eigens eingerichteten Grillplätze bei dem schönen Wetter nicht aus. Überall lagerten auf der Wiese ganze Familienclans auf Decken, herbeigeschafften Plastikstühlen und mit gefüllten Kühlboxen. Auf jedem freien Platz wurden Feuerstellen aufgebaut.


    Peter sah eine Weile diesem Treiben zu, dann wurde es ihm zu viel. Außerdem stand der Wind ungünstig, und der beißende Qualm trieb genau zu dem Ausflugslokal, in dessen Garten er saß. Er warf ein paar Euro für den Apfelwein auf den Tisch, schnappte sich sein Fahrrad und fuhr weiter. Er fühlte sich irgendwie leer. Unvollständig. Schnell schob er die Gedanken beiseite und ärgerte sich, dass er immer noch nicht seine Harley aus der Werkstatt abgeholt hatte. Er beschloss zu seinem alten Kumpel Andreas zu fahren. Vielleicht hatte der Zeit für ein Bier, und er könnte ihn fragen, ob er ihn morgen in die Werkstatt fahren würde. Damit er endlich mit seinem sehnsüchtig erwarteten Motorrad eine Tour machen oder, noch besser, jeden Tag damit zur Arbeit fahren konnte. Also steuerte Peter die Hohe Tanne an.


    Er hatte keinen blassen Schimmer, was ihn dort erwartete.
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    Sven war in der Nacht angetrunken in meine Wohnung zurückgekehrt. Ich hatte ihm zwar einen Schlüssel gegeben, aber er polterte so laut, dass ich davon sofort wach wurde. Ich hatte den Abend faul vor dem Fernseher verbracht. Der Prospekt war fertig, und zum Ausgehen hatte ich weder Lust noch die Mittel. Und mit zunehmendem Alter steckte man die durchzechten Nächte nicht mehr so locker weg. Ich hatte mich durch alle Programme gezappt und die Wahl zwischen Casting- und Kochshow gehabt. Auf jedem Kanal lief etwas in dieser Art. Ich hatte das Gefühl, je mehr Kochsendungen ausgestrahlt wurden, desto weniger kochten die Leute selbst. Frieda hatte sich auch schon ausführlich zu den verschiedenen Fernsehköchen geäußert. Aufgeblasen, arrogant, selbstherrlich – unsere neuen Halbgötter in Weiß. Die einen brachten es fertig, eine einfache Crème brûlée in einem unverständlichen Nuscheln so kompliziert zu erklären, dass sich niemand mehr an diesen einfachen Klassiker traute. Die anderen spielten sich auf, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen. Die rieben in jedes Gericht Ingwer – ob es nun passte oder nicht – und wiesen unermüdlich darauf hin, dass dieses exotische Gewürz Fett verbrenne, litten aber selbst unter mindestens dreißig Kilo Übergewicht.


    Vor vielen Jahren, bevor die Kochshows so ein Hype wurden, hat sich Frieda gerne Tim Mälzer angesehen. Der kochte normale Sachen, unkompliziert und unprätentiös. An seiner Seite war stets eine nette Assistentin. Das hatte Frieda gut gefallen. Seitdem rieb sie in ihr Kohlrabigemüse Zitronenschale und rührte geschlagene Sahne darunter, kochte Krautfleckerl nach Matrosenart und buk Apfelsemmeln.


    »Das sind einfache, normale Gerichte, wie sie in jedem Haushalt gekocht werden können, und ohne Tschingdongdang-Gewürze aus Zentralasien und den allerletzten Seeteufel aus unserem leergefischten Meer!«, hatte sie verkündet.


    Ach, Frieda konnte sich so herrlich ereifern! Obwohl, insgeheim schwärmte sie doch für einen Fernsehkoch. Wahrscheinlich nur, weil er ebenfalls Franke war.


    Ich erinnerte mich, dass, als ich einmal bei ihr war – wie üblich zum Waschen und Abendessen –, Frieda mich zur Eile angetrieben hatte, weil sie seine Kochshow nicht verpassen wollte. Er kochte in dieser Sendung Friedas eigentliche Bravourleistung: Sauerbraten mit Klößen.


    Sie saß kopfschüttelnd vor dem Fernseher und regte sich auf: »Wie kann der nur Mehl und Eier in den Klöß’-Deig rühren? Die wern doch dodal glidschig!«


    Ich sah sie erstaunt an, auch weil sie im Eifer in ihren fränkischen Dialekt verfiel, und meinte: »Wenn du mal dein Rezept für die Halbseidenen Klöße rausrücken würdest, hätte auch ein Fernsehkoch die reelle Chance auf gutes Gelingen!«


    Frieda hatte die Arme verschränkt und eine Schnute gezogen. »Nein, seh ich gar nicht ein. Das Rezept bekommt keiner.«


    Tante Frieda konnte manchmal eine richtige Diva sein!
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    Nachdem auch Sven ausgiebig geduscht hatte, fuhren wir beide Richtung Hanau und freuten uns auf den leckeren Sonntagsschmaus bei Tante Frieda. Sie hatte uns nicht verraten, was sie kochen wollte, und wir zählten während der Fahrt alle unsere Lieblingsgerichte auf. Wir waren uns einig, dass wir auf bestimmten Kombinationen bestanden. Wenn es Nudelsuppe gab, musste es danach einen Schokoladenpudding geben, oder zu Friedas Verlorenen Eiern Salzkartoffeln und Gurkensalat.


    Wir parkten gut gelaunt direkt vor Friedas Haus und klingelten. Normalerweise bellte die kleine Amsel sofort los, wenn jemand vor der Tür stand. Sven und ich sahen uns verwundert an. Wir lugten durchs Küchenfenster.


    »Da steht nichts auf dem Herd, und Frieda kann ich auch nirgendwo entdecken!«, stellte Sven fest.


    Nun klingelten wir Sturm, gingen hinters Haus, sahen durch die Terrassentür: keine Frieda, keine Amsel.


    Mir wurde ganz flau im Magen. Mit zittriger Stimme fragte ich angstvoll: »Es wird doch nichts passiert sein…?«


    »Nee, die babbelt sicher irgendwo mit anderen Hundebesitzern – oder sie hat sich in der Zeit verschätzt«, versuchte Sven mich zu beruhigen. »Komm, wir laufen zu dieser Wintermeyer-Villa, sicher steckt sie dort und kümmert sich um den Terrier.«


    Noch nie hatte ich so eine Angst um Frieda gehabt. Mir wurde plötzlich schmerzlich bewusst, wie alt sie eigentlich war. Was, wenn sie mitten im Wald einen Schlaganfall oder Herzinfarkt bekommen hatte? Wenn sie bewusstlos oder gelähmt unentdeckt irgendwo lag? Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Ich rannte los, während Sven ruhig weiterschlenderte und mir hinterherrief: »Lena, mach langsam! Frieda ist bestimmt in der Villa.«


    Ich hörte nicht auf Sven, sondern legte einen Spurt zu dem Haus hin und klingelte Sturm. Man hörte einen Hund kläffen. Eindeutig der Terrier.


    Sven kam um die Ecke, und ich schrie, schon fast hysterisch: »Sie ist nicht hier! Wir müssen sie suchen!« Ich fühlte mich so hilflos.


    »Jetzt reg dich doch nicht gleich so auf!« Sven nahm mich in den Arm, ich stieß ihn sofort von mir weg. »Frieda würde sich nie nie, nie, verspäten. Du kennst sie doch.«


    Wir standen einen Moment unentschlossen auf der Straße und blickten in verschiedene Richtungen, in der Hoffnung, Frieda würde jeden Moment mit Amsel um die Ecke biegen.


    Sie tauchte aber nicht auf. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    »Wir gehen zu Andreas, vielleicht weiß er was«, murmelte ich unsicher. In diesem Augenblick dachte ich mit keiner Sekunde daran, wie ich für diesen Mann schwärmte, es war allein die Hoffnung, Frieda bei ihm zu finden, die mich zu ihm trieb.


    Als wir bei Andreas läuteten, hörten wir Amsel bellen, und ich atmete erleichtert auf. Hier steckte Frieda also!


    Andreas machte freudig strahlend die Tür auf, sagte: »Da sind Sie ja endl…«, und das Lächeln verschwand sofort aus seinem Gesicht. Er blickte mich ernst an. »Ist was mit deiner Tante passiert?«


    Schnell berichtete er, dass Frieda die Amsel schon gestern Abend wieder hatte abholen wollen. Nachdem sie nicht gekommen war, hatte er versucht, sie anzurufen, und war auch zu ihrem Haus gelaufen, wo sie aber nicht war. Da hatte er die Amsel einfach wieder mitgenommen.


    »Und da rufst du mich nicht an?«, schrie ich ihn an.


    »Konnte… ja nicht wissen…«, stammelte Andreas.


    »Polizei, wir müssen sofort die Polizei rufen!«, kreischte ich los.


    In dem Moment ertönte hinter uns die sonore Stimme des depressiven Bullen, der auf einem Fahrrad angefahren kam. »Ist schon da. Um was geht es denn?«
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    Peter Bruchfeld hörte sich an, was ihm die Nichte von Frieda Engel, also ich, mit einer sich überschlagenden Stimme berichtete. Dann drückte er meinen Arm und redete sanft auf mich ein: »Ganz ruhig! Wir tun alles, um Ihre Tante zu finden.« An Andreas gewandt, fragte er: »Wann hast du denn Frau Engel zuletzt gesehen?«


    »Verstehen Sie nicht?«, kreischte ich dazwischen. »Sie würde sich nie verspäten oder sich nicht an Verabredungen halten, schon gar nicht ihre geliebte Amsel einfach bei jemand anderem lassen!«


    Peter Bruchfeld nickte. Er haderte mit sich, ob er seine Kollegin Bärbel informieren sollte. Sie würde vielleicht böse werden, wenn sie erfuhr, dass er ihr die vermisste Frieda Engel vorenthalten hatte, auch wenn Vermisstenanzeigen überhaupt nicht in ihren Zuständigkeitsbereich fielen.


    Dann überwand er sich und rief Bärbel an. Sie war nach nur wenigen Freizeichen am Telefon. Und sie hatte auch sofort die Idee, dass Frieda auf dem Golfplatz sein könnte. Sie versprach, sofort in der Hohen Tanne vorbeizukommen.


    Peter überlegte, ob es vielleicht sinnvoll wäre, mich zum Golfplatz zu schicken. Dann hätte ich was zu tun. Er hatte echte Sorge, dass ich kollabieren könnte. Stattdessen sagte er ruhig: »Zuerst schauen wir mal in ihrem Haus nach. Hat jemand einen Schlüssel?«


    »Zu Hause. Nicht dabei«, schluchzte ich verzweifelt.


    Auf dem Weg zu Friedas Haus rief Peter Bruchfeld die Feuerwehr an. Friedas Haustür war sehr gut gesichert. Er wollte nicht die Terrassentür eintreten und versuchte, mit dem Werkzeug von Andreas das Schloss zu knacken. Und er schaffte es, die Tür zu öffnen, noch bevor die Feuerwehr eintraf.


    Sven, Peter Bruchfeld und ich rannten ins Haus, um nach Frieda zu suchen.


    Ich zupfte an Svens Ärmel und deutete auf Friedas Schlafzimmertür. Wenn Frieda friedlich in ihrem Bett verstorben war, wollte ich nicht diejenige sein, die sie fand.


    Das Haus war aufgeräumt, nichts deutete darauf hin, dass Frieda überhaupt angefangen hatte zu kochen. Wann war sie verschwunden? Andreas war derjenige, der sie zum letzten Mal, am Vortag zur Mittagszeit, gesehen hatte.


    Als Bärbel eintraf, versammelten sich alle in der Küche. Sie hörte sich an, seit wann Frieda Engel schon weg war und rief sofort einen Suchtrupp zu Hilfe. Von mir ließ sie sich die übliche Hundetour beschreiben. Dann fuhr sie mit mir zum Golfclub.


    »Ich kenne Ihre Tante. Sie hat mir einmal sehr geholfen. Glauben Sie mir, wir tun alles, damit wir sie ganz schnell finden«, versuchte Bärbel mich auf der Fahrt zum Club zu beruhigen.


    Im Golfclub bekamen wir die Auskunft, dass man Frieda Engel nicht gesehen hatte. Bärbel überprüfte ihren Schrank. Die Golftasche stand in dem Fach, und somit war klar, dass Frieda nicht auf dem Platz sein konnte. Auch im Laden war sie nicht.


    Ich biss mir auf die Lippe. Sollte ich die Kommissarin einweihen? Wieder im Wagen von Bärbel König, berichtete ich stockend von den Unterlagen, die Frieda und ich in der wintermeyerschen Villa gefunden und fotografiert hatten.


    »Und Sie glauben, das könnte mit Friedas Verschwinden in Zusammenhang stehen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Hm, vielleicht schon, oder?«, flüsterte ich kleinlaut.


    Wieder zurück vor Friedas Haus, winkte Bärbel ihren Kollegen Peter Bruchfeld zu sich. Kurz schilderte sie, was ich ihr gestanden hatte.


    »Ich denke, wir sollten Wintermeyers Haus gründlich durchsuchen. Ruf mal den Staatsanwalt wegen einem Durchsuchungsbeschluss an, und der soll am besten gleich selbst herkommen.«


    Sven stand die ganze Zeit ruhig daneben. Er ließ sich nicht von meiner Aufregung anstecken.


    »Wir haben eine Verbindung von Wintermeyer zu Martin Koch festgestellt«, sagte er ruhig und überlegt. »Bei dem Politiker haben wir den Nachbarn von da drüben gesehen. Constantin, keine Ahnung, wie der mit Nachnamen heißt, den könnten wir fragen.«


    Kaum ausgesprochen, sprang ich auch schon über die Straße, klingelte und klopfte an die Tür des besagten Constantin.


    Die hübsche junge Laura öffnete die Tür.


    »Ich bin die Nichte von Frieda Engel«, stellte ich mich hastig vor. »Haben Sie meine Tante gesehen? Sie ist seit gestern spurlos verschwunden!«


    Die junge Rechtsanwältin war ehrlich bestürzt und fragte sofort nach, wer sie zuletzt gesehen hatte.


    »Kennen Sie Martin Koch?«, hakte ich nach.


    Lauras Blick wurde fragend. »Ja, schon, warum?«


    Nun wusste ich nicht so richtig weiter. Ich blickte michhilfesuchend nach Bärbel König und Peter Bruchfeld um, die auch sofort über die Straße zum Haus kamen.


    »Der Name ist in dem Zusammenhang erwähnt worden«, sagte Bärbel vage.


    Laura staunte. »Martin Koch ist mit meinem Mann übers Wochenende auf der Jagd, irgendwo im Spessart. Martin hat Constantin gestern Mittag abgeholt. Die beiden wollten heute Abend zurückkommen.«


    Peter Bruchfeld und Bärbel König sahen sich an. Länger als üblich. Sie verstanden sich in solchen Momenten ohne Worte, und doch war diese Situation eine andere als sonst. Peter nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Bärbel weder eine Anspielung auf den Vorfall auf der Treppe machte, noch sich zurückzog. Sie reagierte professionell und blitzschnell.


    »Ihr Mann ist Jäger? Hat er seine Waffen dabei?«, fragte sie.


    Lauras Hilfsbereitschaft kühlte augenblicklich ab. »Natürlich«, antwortete sie knapp.


    »Können Sie mir sagen, welche Waffen Ihr Mann besitzt? Hat er auch Kurzwaffen?«, hakte Bärbel nach.


    Laura war Rechtsanwältin. Sie wusste ganz genau, dass sie keine Aussage machen musste, sogar keine machen durfte, um ihren Mann nicht zu belasten. Aber offensichtlich ging es hier um etwas anderes. Die alte Dame von gegenüber war verschwunden, und die Kriminalpolizei kümmerte sich darum. Es musste also etwas sehr Schlimmes passiert sein, das war ihr sofort klar, und sie war sich ganz sicher, dass ihr Constantin in nichts verwickelt sein konnte. Laura bemerkte die Sorge um Frieda in meinem Gesicht und gab nach kurzer Bedenkzeit Auskunft. »Mein Mann besitzt eine Sig Sauer und einen Ruger-Revolver.«


    Man konnte förmlich sehen, wie sich die Anspannung bei Bärbel und Peter löste. Die Mordwaffe war nicht dabei. Weiter konnten sie ohne Durchsuchungsbeschluss nicht gehen. Sie bedankten sich für die Auskunft, und Bärbel fragte noch höflich, ob Laura ihren Mann anrufen könnte. Für weitere Fragen bräuchte man ihn so schnell wie möglich. Dann führte sie mich über die Straße.


    »So, Sie kochen jetzt bitte einen Tee und beruhigen sich. Bleiben Sie im Haus und unterrichten uns, falls Ihre Tante auftaucht. Wir warten auf den Staatsanwalt und Herrn Wintermeyer und werden dann sein Haus durchsuchen. Ich melde mich sofort bei Ihnen, wenn wir etwas haben.«
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    »Tee kochen! Tee kochen!« In mir war eine Aufruhr, wie ich sie noch nie erlebt habe. Am liebsten wollte ich einfach nur heulen oder weglaufen oder beides. In mir war ein unbändiger Drang, einfach loszurennen, um Frieda zu suchen. Meine Frieda! Und jetzt sollte ich hier im Haus bleiben.


    Sven nahm mich in die Arme und drückte mich. In dem Moment konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte los.


    »Eigentlich ist Frieda unsere Mutter, Sven. Mehr als unsere eigene. Wenn ihr was passiert ist – wir hätten sie nicht so lange allein lassen dürfen!«


    »Jetzt beruhige dich doch, Lena. Alles wird gut!«, sagte Sven.


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Frieda glaubt, einem Verbrechen auf der Spur zu sein, dann geht sie jedes Risiko ein. Sie war garantiert in der wintermeyerschen Villa und hat wieder in den Papieren gewühlt – und dann…« Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ich wollte gar nicht daran denken, was passiert sein könnte. »Ich hätte es wissen müssen.«, klagte ich mich vorwurfsvoll an.


    »Lena, jetzt koch endlich Tee! Wenn Frieda auftaucht, wird sie den brauchen können.«, herrschte Sven mich an.


    Ich zeigte meinem Bruder den Vogel. »Koch du doch Tee! Ich hole Amsel.«


    Ich rannte so schnell ich konnte in die Parallelstraße. Meine Sorge um Frieda war so groß, dass ich weder an mein vom Weinen rot verquollenes Gesicht dachte, noch daran, jetzt mit Andreas zu flirten. Ganz knapp fragte er nach, ob Frieda wieder aufgetaucht sei. Ich schüttelte nur den Kopf und nahm die Leine samt Hund an mich.


    Amsel freute sich, tippelte mit ihren krummen Beinchen neben mir her und sah immer wieder zu mir auf.


    »Amsel, schau mich nicht so an! Ich habe das Gefühl, du weißt, dass Frieda verschwunden ist. Ach, wenn du doch reden könntest!«


    Ich ging direkt zu Wintermeyers Haus, wo noch alle vor der Tür standen und warteten.


    Die Kommissarin sagte mir nur kurz, dass der Suchtrupp noch nichts gefunden habe. Und dass ich nach Hause gehen und dort warten solle.


    Ich lief an dem Haus von Martin Koch vorbei. Amsel hatte ihre Nase am Boden, schnüffelte und blickte immer wieder zu mir hoch. Normalerweise nahmen die vielen Düfte auf der Straße Amsels ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Gewöhnlich stemmte sich der kleine Hund mit seiner ganzen Kraft gegen den Zug der Leine, damit er hemmungslos an der Markierung eines Rüden riechen konnte. Doch heute lief Amsel brav mit mir, zog nicht, bummelte nicht. Vor dem großen Tor zu Martin Kochs Villa blieb sie einen Moment stehen, wackelte mit ihrem zarten Schwänzchen, setzte sich und schaute mich an. So, als würde sie eine Belohnung erwarten. Ich war begeistert und lobte den kleinen Hund. »Ja fein, ja super, ja, du bist ein guter Hund! Ja, gell, du weißt, dass du schon mal hier warst.«


    Wie bescheuert kann man eigentlich noch mit einem Hund reden?


    Aber Moment mal, stutzte ich. War Amsel überhaupt dabei gewesen, als uns Frieda dieses Haus gezeigt und wir hier Constantin gesehen hatten? Nein, ich war mir ganz sicher, dass wir den Terrier dabeigehabt hatten.


    Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Sven an. »Los, beweg deinen Hintern hierher und bring die Polizei mit! Frieda ist in dem Haus von Martin Koch!«


    Wenige Minuten später kam Sven außer Atem angeflitzt und berichtete mir, dass die Polizei gerade dabei war, das wintermeyersche Haus zu durchsuchen. Frieda wäre jedenfalls nicht dort. Er blickte mich skeptisch an. »Wieso glaubst du, dass Frieda jetzt ausgerechnet da drin ist?«


    »Amsel«, erwiderte ich knapp, »sie hat Frieda gefunden.«


    Sven sah sich das Tor und den Zaun an, klingelte und sagte dann: »Aha!«


    In dem Moment kam der depressive Bulle angelatscht. »So, Lena, was ist los?«, wollte er wissen.


    »Frieda ist da drin.« Ich zeigte mit dem Finger auf das Haus.


    »Aha! Und wie kommen Sie darauf?«, fragte er nach.


    Ich zeigte auf Amsel. »Dem Hund kann man glauben!«


    Der Kommissar sah mich an, als wäre er kurz davor, mich einliefern zu lassen. Aber dann sagte er ernst: »Wir können da nicht so einfach rein. Wir müssen warten, bis der Eigentümer da ist. Nur weil der Hund…«, er schüttelte den Kopf, »… nichts zu machen.«


    »Sicher hat ein Nachbar den Schlüssel.«, erklärte ich und klingelte bei den Häusern links, rechts und gegenüber der Villa. Doch überall bekam ich nur ein Kopfschütteln zur Antwort.


    Ich dachte daran, zurück zu der neuen Nachbarin von Frieda zu gehen. Sie müsste ihren Mann noch mal anrufen und fragen, wer einen Schlüssel zu diesem Haus von Martin Koch habe. Sicher gab es eine Putzfrau. Aber ich verwarf den Gedanken wieder. Wenn Frieda wirklich da drin war und von Martin Koch gefangen gehalten wurde oder Schlimmeres – dann würde dieser wahrscheinlich gar nicht erst hierherkommen.


    Während Amsel brav sitzen blieb und sich freute, lief ich ungeduldig am Zaun entlang auf und ab und rief immer wieder nach Frieda. Wenn meine Tante wirklich da drin war, müsste sie doch ein Lebenszeichen geben, oder?


    Dieses Warten machte mich wahnsinnig. Vor allem die Frage, ob es sich lohnte, hier vor diesem Haus stehen zu bleiben, nur weil sich Amsel hingesetzt hatte. Vielleicht hatte sich dieser verfressene Hund nur daran erinnert, dass er hier mal mit Hundekuchen gefüttert wurde, und ich hatte mich daran geklammert wie an einen letzten Strohhalm. Wäre es nicht sinnvoller, die Suche woanders weiterzuführen?


    Mittlerweile kam Bärbel König mit ihrem Auto angefahren. Sie stieg kopfschüttelnd aus ihrem Wagen. »Wir haben beim Wintermeyer absolut nichts gefunden. Keine Papiere, die auf irgendeinen Betrug hinweisen«, berichtete sie mir.


    Irgendwie überraschte mich diese Nachricht nicht. Im Grunde waren mir auch alle Untersuchungen zu Pendlerzahlen, Güterverkehr und Balkendiagramme egal. Meine Tante war wichtig, sonst nichts.


    »Warum können wir nicht in dieses Haus?«, fragte ich anklagend.


    »Wir haben nichts gegen Herrn Koch in der Hand, verstehen Sie? Wir könnten auch nicht einfach in das Haus Ihrer Tante, nur weil sich ein Hund schwanzwedelnd davorgesetzt hat«, erklärte die Kommissarin.


    Ich setzte mich auf die Bordsteinkante.


    Die Kommissarin sah auf die Uhr. »Heute ist nicht viel Verkehr, die Autobahn ist frei, die müssten bald hier sein.«


    Wir mussten lange warten, bis endlich eine große Limousine in die Straße einbog und vor dem Haus parkte.


    Peter Bruchfeld zog seinen Dienstausweis und erklärte dem aussteigenden Martin Koch, dass eine alte Dame verschwunden sei und man vermute, sie könnte sich in seinem Haus aufhalten.


    Der Politiker erwiderte aalglatt und freundlich, dass dies ganz und gar unmöglich sei. Er sei gestern Mittag gefahren, und da sei er definitiv allein im Haus gewesen, und es würde garantiert keiner in sein Haus reinkommen, auch keine alte Dame. Er zeigte auf die Kameras.


    Peter Bruchfeld sagte höflich, dass Herr Koch dann sicher nichts dagegen haben würde, wenn man sich die Aufzeichnungen ansehen und im Haus mal umschauen würde.


    »Dazu sehe ich überhaupt keine Veranlassung. Wenn ich eine alte Frau in meinem Haus finden sollte, werde ich Sie umgehend anrufen, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


    »Bitte«, ich sprang flehentlich vor Martin Koch, »bitte lassen Sie mich in Ihr Haus. Bitte!«


    Er sah mich an, als wäre ich eine lästige Schmeißfliege, wedelte mit der Hand und sagte zu Peter Bruchfeld: »Halten Sie mir die vom Hals!«


    Bärbel König straffte die Schultern, legte die Hand an die Waffe und fauchte den Politiker an: »Sie verkennen die Lage. Wir sind in großer Sorge wegen dieser Dame. Es deutet alles darauf hin, dass sie sich in Ihrem Haus befindet. Der Durchsuchungsbeschluss ist bereits auf dem Weg hierher. Die Frau braucht dringend ihre Medikamente. Falls sie stirbt, weil Sie uns nicht reinlassen, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen. Ob das Ihren Wählern gefallen wird, wenn bekannt wird, dass Sie für den Tod einer Frau verantwortlich sind?«


    Mir stockte der Atem. Lernt man so ein Auftreten auf der Polizeiakademie? Dieses Pokerface? Diesen Bluff?


    Martin Koch verzog das Gesicht und öffnete das Eingangstor. Amsel rannte sofort los und bellte vor der Garage. Sie sprang hin und her und war vor Freude außer sich.


    Peter Bruchfeld deutete auf das Garagentor und brummte nur knapp: »Aufmachen!«


    Mit einem Seufzer ging Koch wieder zum Auto zurück und drückte auf ein Knöpfchen. Kaum dass das Tor wenige Zentimeter nach oben glitt, quetschte sich Amsel hindurch.


    Und dann sahen wir sie. Tante Frieda saß zusammengesunken, scheinbar leblos und aschfahl an der Wand. In der einen Hand hielt sie einen Zettel, in der anderen eine Waffe.


    Wir sprangen alle zu ihr. Peter Bruchfeld rief sofort einen Notarztwagen.


    Bärbel König und ich knieten vor Frieda und klopften ihr leicht auf die Wangen, genau so, wie man das immer in Filmen sieht.


    Frieda schlug nur kurz die Augen auf und hauchte: »Martin Koch ist der Mörder«, dann sank ihr Kopf wieder auf die Brust, und sie gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


    Bärbel fühlte den Puls, sah zu Peter und erklärte: »Die Frau ist eiskalt, bitte tragt sie in die Sonne.« Und an mich gewandt: »Ihr Puls ist schwach, aber spürbar. Keine Angst!«


    Peter streifte sich Latexhandschuhe über, die ihm Bärbel reichte, und nahm vorsichtig die Waffe und das Papier aus Friedas Händen. Er packte die beiden Dinge in kleine Plastiktüten, die Bärbel ihm aufhielt. Während wir uns um Frieda kümmerten, setzte sich Martin Koch in aller Ruhe in sein Auto und fuhr einfach weg.

  


  
    75


    Peter hatte schnell eine Fahndung nach Martin Koch rausgegeben. Bis der Notarztwagen kam, dauerte es eine Weile. Wir hörten zwar das Martinshorn, wie es Runde um Runde um die Hohe Tanne drehte, aber anscheinend hatte der Fahrer kein Navi. Bärbel König rief daraufhin in der Einsatzzentrale an und erklärte entnervt den Weg.


    Dann endlich fuhr der Notarztwagen vor. Ein Arzt versorgte Frieda. Ich sah, wie sich die beiden Kommissare über den Zettel beugten, den Frieda in der Hand gehalten hatte. Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie war immer noch bewusstlos, deshalb wagte ich mich zu den Beamten, die mir auch gleich den Brief zum Lesen hinhielten:


    Lieber Martin,


    in Zeiten wie diesen ist ein Brief die sicherste Kommunikationsform.


    Bitte verbrenne den Brief, nachdem Du ihn gelesen hast. Ich weiß, dass Du von Luis650000Euro bekommen hast. Davon übergibst Du mir am Dienstag500000Euro auf dem Golfplatz. Anderenfalls teile ich der Bevölkerung mit, dass Du ein bestechlicher Politiker bist und Dich kaufen lässt. Ort und Uhrzeit per SMS.


    Marlies


    »Das hat sich die Gute ja schon richtig überlegt. Wäre der Erpresser mal den Anweisungen gefolgt.« Bärbel hatte einen leicht ironischen Ton in der Stimme.


    Peter nickte. »Die Geldübergabe an einen Ort mit vielen Menschen zu legen, war grundsätzlich auch ein guter Plan.«


    Bärbel suchte flink das Regal ab. In der Kiste mit dem Krempel, in der Frieda die Pistole gefunden hatte, fand sich auch das Handy von Marlies Wintermeyer.


    Bärbel König sah mich an. »Kommt alles in die KTU.« Dann deutete sie auf den Notarztwagen. »So, Ihre Tante ist im Wagen. Ich glaube, Sie können mitfahren.«


    Die Kommissare verabschiedeten sich von Sven und mir und versprachen, sich bald nach Frieda zu erkundigen.


    Ich kletterte in den Wagen und hielt Frieda während der ganzen Fahrt die Hand.


    Sven brachte den kleinen Dackel nach Hause.


    Amsel hat sich eine Wurst verdient, dachte ich und nahm mir vor, ihr vom Metzger ein Paar Frankfurter mitzubringen.
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    Frieda war nach einem Tag Krankenhausaufenthalt wieder zu Hause. Wir saßen zusammen in der Küche. Auch die Nachbarn Laura und Constantin waren gekommen. Constantin hatte Wildschweinbraten für Frieda mitgebracht. Er selbst war immer noch sehr aufgeregt.


    »Ich kann es nicht fassen, dass ich mit einem Mörder zusammen im Auto saß und auf der Jagd war. Mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran denke.«


    »Kannten Sie den Martin Koch von der Jagd?«, wollte Sven von ihm wissen.


    Constantin nickte. »Wir haben uns bei einem Kurzwaffenseminar in der Pfalz kennengelernt. Und ich habe mich noch so gefreut, einen Jagdkollegen in der Nachbarschaft zu haben.«


    Dann widmete er seine Aufmerksamkeit Frieda und erkundigte sich nach ihrem Gesundheitszustand. Er wollte wissen, warum sie nicht in der Klinik geblieben war.


    »Was soll ich denn da?«, schimpfte Frieda wie ein Rohrspatz. »Ich war nur ein bisschen müde. In der Garage war es ja so eiskalt. Und der Boden so hart. Irgendwann bin ich dann vor Erschöpfung eingeschlafen, sonst nichts. Von wegen Schwächeanfall! Pffft! Die haben doch keine Ahnung, diese Ärzte.«


    Ich nickte besänftigend. »Natürlich. Trotzdem solltest du dich schonen.«


    Laura, die Rechtsanwältin, die auch politisch aktiv war, konnte immer noch nicht glauben, dass sich der Politiker Martin Koch für seine Unterstützung bei dem Bauvorhaben hatte bestechen lassen.


    »Und wenn seine politische Karriere zu Ende gewesen wäre, hätte er sicher einen guten Job bei dem Bauunternehmer bekommen«, sagte Sven nur trocken.


    Frieda sprang plötzlich flink wie immer auf und holte von der Garderobe im Flur ihre Jacke. »Die bringst du bitte in die Reinigung, Lena. Hier, das wollte ich euch zeigen.« Sie hielt uns den blauen Lapislazuli vor die Nase.


    »Oh, den hatte ich ganz vergessen! Den Stein habe ich dir in die Tasche gesteckt«, gab ich sofort zu. »Ist von einer Freundin. Der Stein hat angeblich besondere Kräfte und soll die Wahrheit ans Licht bringen.«


    Frieda drehte den Stein in ihren Händen und erwiderte nüchtern: »Nun, das ist ja auch gelungen. Nur die Art und Weise hat mir nicht so gut gefallen.«


    Sven sah mich erstaunt an. »Bist du jetzt etwa unter die Esoteriker gegangen?«


    Ich verdrehte die Augen. »Seh’ ich so aus?«


    Mein Bruder zuckte grinsend mit den Schultern.


    Svens Seesack stand schon gepackt im Flur. Morgen früh sollte ich ihn zum Bahnhof nach Frankfurt fahren, er wollte mit einem Fernbus zurück ans Meer. Und heute wollte er zum Abschied für Frieda und mich kochen. Damit er sich in der Küche ausbreiten konnte, verließen wir mit Laura und Constantin das Haus.


    Während das junge Paar in sein Heim zurückkehrte, machten Frieda und ich noch einen kleinen Spaziergang.


    »Ich bin fast gestorben vor Angst, als du verschwunden warst. Bitte mach nie wieder solche Dinge im Alleingang!«, mahnte ich Frieda.


    Sie tätschelte mir die Hand und sagte: »Ist in Ordnung, Lena. Weißt du was, ich fühle mich doch noch nicht so gut. Ich gehe zurück und schau dem Sven zu. Könntest du bitte zu Andreas gehen und ihm ein herzliches Dankeschön von mir ausrichten? Dafür, dass er so gut auf meine Amsel aufgepasst hat?« Sie nickte mir aufmunternd zu und drückte mir die Leine in die Hand. »Vielleicht geht er ein paar Schritte mit dir. Ich habe das Gefühl, frische Luft würde ihm guttun.«


    Sie zwinkerte mir zu und marschierte mit strammen Schritten zurück zum Haus.
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    Bärbel fuhr Peter zum Flughafen, damit er seinen Flug nach San Francisco antreten konnte.


    Martin Koch war schnell gefasst worden. Für die Polizei war es Routine, den Korridor im Main-Kinzig-Kreis mit den Autobahnauffahrten schnell und präzise zu überwachen.


    Auf den Politiker wartete die Anklage wegen Mordes an Marlies Wintermeyer und Vorteilsnahme im Amt.


    Der Bauunternehmer Luis Wintermeyer wurde wegen Korruption verklagt, befand sich aber mit Auflagen noch auf freiem Fuß.


    Eine Fälschung relevanter Untersuchungen, um den Bau der Nordmainischen S-Bahn zu beeinflussen, konnte den beiden nicht eindeutig nachgewiesen werden.


    »Weißt du«, sagte Bärbel auf der Fahrt zum Flughafen, »mir ist klar geworden, warum Marlies Wintermeyer so ein Erstaunen im Gesicht gehabt hatte. Das hat mich die ganze Zeit nicht losgelassen.«


    »Sie war voller Vorfreude auf das Geld, und dann das Erstaunen, dass Martin Koch mitten auf dem Golfplatz die Waffe auf sie richtet. Damit hatte sie nicht gerechnet«, erwiderte Peter.


    Bärbel nickte. »Voller Freude auf Geld, mit dem sie ein neues Leben anfangen wollte. Hätten wir nicht den Golftrainer Lorenzi informieren sollen?«


    »Der wird aus der Zeitung erfahren, dass seine Geliebte einen Politiker erpresst hat und bei der geplanten Geldübergabe erschossen wurde. Dann wird er wissen, mit welchem Geld Marlies Wintermeyer die gemeinsame Zukunft gestalten wollte«, sagte Peter.


    »Wobei Marlies Wintermeyer alles gut geplant hatte«, fügte Bärbel hinzu. »Die KTU hat das Passwort des Handys geknackt. Die letzte SMS ging tatsächlich an Martin Koch: Loch15, Punkt12.30 Uhr. Das Golfturnier war zu Ende, und in dem Moment befanden sich tatsächlich keine anderen Spieler in der Nähe. Das Halfway House hatte um zwölf Uhr zugemacht.«


    Peter streckte sich, soweit es der Kleinwagen von Bärbel zuließ. »Ich bin jedenfalls froh, dass der Fall vor meinem Urlaub gelöst wurde.«


    Bärbel fuhr in eins der großen Parkhäuser am Flughafen. Sie begleitete Peter an den Schalter der Airline und wartete geduldig, bis er eingecheckt hatte. Sie schaute auf die Uhr. »Noch einen Kaffee?«


    Peter nickte, und sie gingen zusammen in die nächste Bar.


    Am Tisch nahm er Bärbels Hände. »Es wird uns beiden guttun, wenn wir uns drei Wochen lang nicht sehen. Ich meine, es wird mir guttun. Ich muss mir über einiges klarwerden. Du dir wahrscheinlich auch. Ich weiß nicht, ob das mit uns funktioniert – zusammenarbeiten und…« Peter beendete den Satz nicht.


    Bärbel nickte, löste ihre Hände aus seinen, stand auf und ging.


    


  


  
    


    Mein besonderer Dank gilt Angelika Rinke, Oberkommissarin, und Mark Rinke, Hauptkommissar, die kritisch Probe gelesen und mir mit Tipps hilfreich zur Seite gestanden haben.


    Und natürlich der Lektorin Claudia Winkler, die dafür gesorgt hat, dass Peter Bruchfeld nicht zu einem rülpsenden Rüpel geworden ist!


    Dies ist ein Roman. Die Nordmainische S-Bahn ist zwar tatsächlich in Planung, und der Stadtteil Hohe Tanne soll keinen Lärmschutz erhalten, aber sonst ist alles erfunden. Mir sind weder Politiker noch Bauunternehmer bekannt, die irgendetwas mit diesem Projekt zu tun haben. Auch alle Geschichten und Personen rund um den Golfplatz sind frei erfunden.


    Alle Ähnlichkeiten mit tatsächlich lebenden Personen sind rein zufällig.


    Außer der Pro Günther, der tatsächlich Trainer im Golfclub Hanau-Wilhelmsbad ist, und der Fernsehkoch Tim Mälzer. Beide haben erlaubt, dass ihr Name in diesem Krimi erwähnt werden darf.

  


  
    Rezepte

    von Tante Frieda

  


  
    Friedas »Dörra Küchla«


    70g Bio-Butter


    2 Esslöffel feiner Zucker


    1 Prise Salz


    2 Esslöffel Bio-Schmand


    1 Esslöffel Rum


    2 Bio-Eier


    geriebene Schale von einer Bio-Zitrone


    280g Bio-Weizenmehl Typ550


    1 gestrichener Teelöffel Backpulver


    500 bis 1500 g Butterschmalz (je nachdem, ob eine Fritteuse oder ein Topf benutzt wird)


    Puderzucker


    Zubereitung


    Butter schaumig rühren, alle anderen Zutaten nach und nach zugeben.


    Den Teig eine Stunde lang kühl stellen.


    Teig mit dem Nudelholz auf einem bemehlten Backbrett ungefähr messerrückendick ausrollen.


    Dann schmale Streifen, ca.2 x 12 cm ausradeln. In die Mitte einen Schlitz radeln und die Enden durchstecken oder andere, eigene Formen oder Knoten entwickeln.


    Das Butterschmalz auf 180 °C im Topf oder in der Fritteuse heiß werden lassen und die Dörra Küchla hellbraun ausbacken. Mit dem Schaumlöffel aus dem heißen Fett holen, auf Küchenpapier abtropfen lassen und dick mit Puderzucker bestreuen.


    Am besten am Vortag herstellen!


    Anmerkung von Lena:


    In Oberfranken werden diese dörren Küchla zu allen möglichen Festtagen und Familienfeiern gebacken und dann an Freunde und in der Nachbarschaft verschenkt.


    Bei Frieda gibt es die »Dörra Küchla« nur zum Fasching.

  


  
    Friedas Maibowle


    1 Bund Waldmeister vor der Blüte


    1 Stück Schale von der Bio-Zitrone


    1 l trockener, leichter Weißwein


    ½ Flasche trockener Sekt


    ¼ Flasche kaltes Mineralwasser


    Eiswürfel


    Zubereitung


    Den Bund Waldmeister waschen, trocknen und etwas welken lassen. (Frieda holt den Waldmeister am Vormittag vom Markt und lässt ihn bis zum Abend liegen.)


    Den Bund Waldmeister mit Küchengarn an einen Kochlöffel binden und so über die Karaffe mit dem Wein hängen, dass darin nur die Blätter ziehen, aber nicht die Stängel. Zitronenschale mit in den Wein geben. ZwanzigMinuten ziehen lassen. Höchstens! Dann den Waldmeister entfernen und mit Sekt und Mineralwasser aufgießen. Mit Eiswürfeln servieren.

  


  
    Friedas Martinsgans


    1 Bio-Gans, ca.3,5bis 4Kilo


    2 bis3 kleine Bio-Äpfel


    2 bis3 kleine Bio- Orangen


    2 bis3 kleine gelbe Bio-Zwiebeln


    3 bis 4Stängel getrockneter Bio-Beifuß


    Salz, Pfeffer, Paprika (edel- süß)


    Soße


    2 bis 3Esslöffel Butterschmalz


    1 Bio-Möhre


    1 Stange Bio-Lauch


    1 Stück Bio-Sellerie


    1 Bio-Zwiebel


    1 Zweig Rosmarin


    2 bis 3Esslöffel Bio-Tomatenmark


    1 bis 2Teelöffel Puder- zucker


    Gänsehals


    ½ l trockener Rotwein


    Gemüsebrühe oder Gänsefond


    Speisestärke


    Salz, Pfeffer


    


    Zubereitung


    Die Gans innen und außen waschen und die Flomen sorgfältig rausholen (aufheben!). Die Innereien sind meistens in einem Beutel dabei, diesen entfernen. Kontrollieren, ob noch Federkiele in der Gans stecken, diese dann bitte unbedingt mit der Pinzette herauszupfen!


    Die Gans innen und außen salzen, pfeffern und außen dick mit edelsüßem Paprikapulver einreiben. Die Gans mit Äpfeln, Orangen, Zwiebeln und Beifuß füllen.


    Die Gans mit Zahnstochern oder gekürzten Holz-Schaschlikspießen und Küchengarn verschließen (wie beim Schuh über Kreuz zubinden). Eventuell Flügel und Schlegel anbinden. (Ist nicht bei jeder Gans nötig – nur wenn diese Teile abstehen.)


    Den Backofen vorheizen. Die Fettpfanne im unteren Drittel des Ofens mit kochendem Wasser füllen und den Rost darüberlegen. Die Gans mit der Brust nach oben auflegen und eine Stunde lang bei 160 °C braten lassen. Mit einem Stäbchen einstechen, damit das Fett auslaufen kann. Dabei immer wieder mit dem Wasser aus der Fettpfanne übergießen (eventuell nachfüllen!).


    Die Gans umdrehen und den Ofen auf 180 °C bis 200 °C hochstellen. Weitere 60Minuten braten und immer wieder begießen. Eventuell mit Salzwasser oder flüssigem Honig bepinseln und unter Aufsicht Grill anstellen, damit sie schön knusprig wird. Gegebenenfalls nochmals wenden, damit auch die Brust knusprig wird.


    Soße


    Das Gemüse in grobe Würfel schneiden. Im Fett anbraten, Tomatenmark zugeben und mit anrösten lassen. Mit Puderzucker bestäuben und karamellisieren lassen. Gänsehals und Rosmarin zugeben und mit Rotwein ablöschen.


    Ungefähr eine Stunde köcheln lassen. Verkochte Flüssigkeit immer wieder mit Brühe auffüllen.


    Nach einer Stunde abseihen, abschmecken und eventuell mit kalt angerührter Speisestärke oder Pfeilwurzmehl andicken.


    Anmerkung von Lena:


    Die Flomen lässt Frieda schmelzen, rührt Körner und kleingeschnittene Apfelstückchen unter und gießt die Masse in eine Herzform. Das Herz wird nach dem Erkalten mit einer Schnur für die Vögel in den Baum gehängt.


    

  


  
    Friedas Kräuterquark


    Zutaten für zwei bis drei Personen:


    200 bis 250g Bio-Magerquark


    200g Bio-Schmand


    evtl. 4 bis 5Esslöffel Bio-Milch


    1Bund Schnittlauch


    1Bund Petersilie


    Salz, Pfeffer


    Zubereitung


    Quark mit Schmand cremig rühren. Eventuell mit Milch verdünnen. Schnittlauch und Petersilie sehr fein hacken und unterrühren. Mit Salz und Pfeffer abschmecken.


    Variationen


    Selbstverständlich kann man auch 500g Magerquark mit Milch feinrühren oder Sahnequark verwenden, andere Kräuter und zusätzlich fein gehackte Zwiebelchen unterrühren. Wenn Frieda einen Rest Frischkäse im Kühlschrank hat, rührt sie den auch in die Quarkmasse.


    Dazu Pellkartoffeln. Wenn man möchte, mit einem Stückchen Butter.

  


  
    Constantins

    Wildschweinfrikadellen


    Zutaten ergeben 12Stück


    2 altbackene Brötchen


    100 ml warme Milch


    200g durchwachsener Speck


    3 Schalotten


    2 Knoblauchzehen


    25g Butter


    1800 g Wildschweinfleisch, frisch durchgelassen


    2Eier


    2Teelöffel scharfer Senf


    Salz, Pfeffer aus der Mühle


    ca.50g Butterschmalz


    8Wacholderbeeren, zerdrückt


    2 Zweige Thymian


    2 Zweige Rosmarin


    Zubereitung


    Das Brötchen entrinden und klein würfeln. Die lauwarme Milch darübergießen und die Brötchenwürfel 10Minuten ziehen lassen.


    Den Speck fein würfeln. Schalotten und Knoblauch darin andünsten, abkühlen lassen.


    Das Hackfleisch mit der Zwiebel-Speck-Mischung, den Brötchen, den Eiern, dem Senf, den gut zerdrückten Wacholderbeeren und den kleingehackten Kräutern gut vermengen. Kräftig abschmecken.


    Aus der Fleischmasse ungefähr 12 gleich große Frikadellen formen und im heißen Butterschmalz in einer beschichteten Pfanne bei hoher Hitze von beiden Seiten scharf anbraten. Hitze reduzieren und in ungefähr 6 bis 10Minuten zu Ende garen.

  


  
    Friedas Rehkeule


    


    1 kg Rehkeule


    2 Lorbeerblätter


    1 Teelöffel Wacholderbeeren


    1 Teelöffel schwarzer Pfeffer


    4 Nelken


    4 Pimentkörner


    Soße


    2 bis 3Esslöffel Butterschmalz


    Knochen und Rippen vom Reh


    1 Stange Bio-Lauch


    ¼ Bio-Sellerieknolle oder 3 bis 4Stangen Bio-Sellerie


    1 Bio-Zwiebel


    1 bis 2Bio-Möhren


    2 bis 3Esslöffel Tomatenmark


    1Zweig Rosmarin


    evtl. 1 rote Peperoni


    1Lorbeerblatt


    0,5 l trockener Rotwein


    Brühe


    Salz, Pfeffer


    Zubereitung Keule


    Die Keule abwaschen und trockentupfen. Wenn noch vorhanden, das Silberhäutchen entfernen. Die Gewürze im Mörser fein zerstampfen. Die Lorbeerblätter eventuell kleinschneiden.


    Die Keule mit den Gewürzen gut einreiben.


    Den Backofen auf 160 °C vorheizen. Die Keule in eine geölte Pfanne legen und in den Ofen schieben. Ungefähr eine Stunde im Ofen lassen.


    Unbedingt Temperatur überprüfen. In der Mitte der Keule, nahe am Knochen, messen. Die Temperatur sollte zwischen 60 °C (zartrosa) und 80 °C (durchgebraten) betragen.


    Zubereitung Soße


    Alle Zutaten vorbereiten, Knochen waschen und trockentupfen. Gemüse waschen, putzen und grob schneiden.


    Alles kräftig anbraten und mit dem Rotwein ablöschen.


    Ein bis zwei Stunden köcheln lassen. Abseihen und mit Wasser und/oder Brühe auffüllen.


    Kräftig abschmecken.


    Anmerkung von Lena:


    Das letzte Mal hat Frieda zum Schluss ein halbes Glas Sauerkirschen in die Soße getan und noch mal aufkochen lassen. Mhm, lecker!

  


  
    Friedas Rotkraut


    1 mittlerer Kopf Bio-Rotkraut


    2 Bio-Äpfel


    1 rote Bio-Zwiebel


    Butterschmalz


    Zucker, Salz


    ½ bis ¾ l Bio-Holundersaft


    1 Stange Zimt


    2 bis 3Nelken


    2 bis 3Wacholderbeeren


    1 Lorbeerblatt


    geriebene Schale einer Zitrone


    Zubereitung


    Die äußeren Blätter des Rotkrautkopfes entfernen, Kopf achteln und den Strunk entfernen.


    Äpfel und Zwiebel schälen. Äpfel, Zwiebeln und Kraut in der Küchenmaschine mit einem feinen Messer hobeln.


    Alles in heißem Butterschmalz nach und nach anbraten, salzen und zuckern und mit dem Holundersaft auffüllen.


    Die Gewürze in einen Teebeutel oder ein Gewürzei füllen und mitkochen lassen.


    Nach ungefähr 45Minuten geriebene Zitronenschale zugeben und unterrühren. Kräftig abschmecken.


    Anmerkung von Lena:


    Wenn Frieda keinen Holundersaft bekommen kann, nimmt sie Brühe und2 bis 4Esslöffel Rotweinessig. Manchmal kocht sie den Rotkohl auch einfach mit Rotwein oder mit Orangensaft aus frisch gepressten Orangen. Aber mit Holundersaft schmeckt das Gemüse einfach am besten.

  


  
    Waldtrauds Gummiklöße


    1 kg mehlig kochende Kartoffeln


    200g Kartoffelmehl


    1 Esslöffel Hartweizengrieß


    ½ Tasse kaltes Wasser


    1 Teelöffel Majoran


    Salz


    Zubereitung


    Kartoffeln waschen, schälen und in Salzwasser weich kochen. Abdampfen lassen und mit einer Kartoffelpresse in eine große Schüssel drücken. Stärkemehl, Grieß und Wasser rasch einarbeiten. Majoran zufügen und kräftig salzen. Flache Laibchen formen und im siedenden Salzwasser15 bis20 Minuten gar ziehen lassen.

  


  
    Friedas Verlorene Eier


    30g Butter


    30g Weizenmehl


    250 ml Gemüsebrühe


    250 ml Milch


    Salz, Pfeffer, Senf,


    Zitronensaft


    1Prise Zucker


    4Eier


    Zubereitung


    Eine Mehlschwitze herstellen. Dazu die Butter schmelzen lassen, das Mehl einrühren und anschwitzen lassen, nach und nach die kalte Brühe mit dem Schneebesen einrühren. Milch unterrühren und ungefähr 5Minuten leicht köcheln lassen. Immer wieder rühren! Kräftig abschmecken.


    Dann die Eier aufschlagen und vorsichtig in die Soße gleiten lassen. Gegebenenfalls die Eier zuerst in eine Schöpfkelle schlagen und dann einzeln in die Sauce gleiten lassen.


    Ungefähr 5Minuten ziehen lassen. Nicht mehr kochen!


    Dazu Salzkartoffeln und grüner Salat oder Gurkensalat.

  


  
    Friedas Kürbis-Ravioli


    1kg Bio-Hokkaido-Kürbis


    50g frisch geriebener Bio-Hartkäse


    60g Bio-Lauch (nur das Weiße)


    1Bio-Eigelb (Größe M)


    20g Bio-Butter


    Muskatnuss, Salz, Pfeffer


    Nudelteig


    150g Bio-Weizenmehl, Typ550


    50g Hartweizengrieß


    2Bio-Eier


    1Bio-Eiweiß


    8 bis 16 frische Salbeiblätter (je nach Größe)


    125g Butter


    frisch geriebener Bio- Hartkäse oder -Parmesan


    Zubereitung


    Den Kürbis in Spalten schneiden und entkernen. Im Ofen bei 160 °C ca. eine Stunde lang backen, bis die Spalten weich und braun sind. Wenn die Spalten abgekühlt sind, mit einem groben Tuch sehr gut auspressen, bis kein Wasser mehr herauskommt.


    Den Lauch sehr fein schneiden und in der Butter bei geringer Hitze weich dünsten, abkühlen lassen und mit dem Kürbis, dem Käse, dem Eigelb und den Gewürzen gut verrühren.


    Nudelteig


    Alle Zutaten so lange verkneten, bis ein schöner glatter Teig entstanden ist. Den Teig eine Stunde lang kühl stellen. Dann mit einer Nudelmaschine und viel Mehl (zum Bestäuben) sehr dünn ausrollen. Am besten zu vier gleich großen Teilen. Glatt auslegen und zwei Teile mit verquirltem Eiweiß bestreichen.


    Darauf die Kürbismasse in kleinen Häufchen setzen. Die anderen Teigteile auflegen und sorgfältig andrücken. Dann die Ravioli ausradeln. In siedendem Wasser 5 Minuten gar ziehen lassen. Nicht kochen!


    In der Zwischenzeit die Salbeiblätter in der Butter brutzeln. Aufpassen! Sobald die Butter braun wird, sofort vom Herd nehmen.


    Butter mit Salbeiblättern über die Ravioli geben und mit frisch geriebenem Parmesan oder Bio-Hartkäse bestreuen.


    Anmerkung von Lena:


    Frieda benutzt zum Ausdrücken der Kürbisspalten ein grobes Passiertuch. Das sieht nicht mehr so schön aus, deshalb wollte ich ihr ein neues schenken, habe aber nirgendwo eins bekommen! Frieda meinte, man könne auch eine Mullwindel dazu benutzen.

  


  


  


  Golf-Vokabular


  Driving Range ist der Übungsbereich auf dem Golfplatz für das Abschlagtraining.


  Flight ist die Gruppe von Golfspielern, maximal vier Personen.


  Golfbag ist eine transportable Tasche für die Schläger, meistens mit kleinen Fächern für Getränke, Geld und so weiter; viele Golfbags sind mit Tragegurten oder Bändern zum Befestigen auf einen Trolley ausgestattet.


  Golfcart ist ein kleines offenes, überdachtes Elektrofahrzeug; meistens ein Zweisitzer mit Platz für das Golfgepäck.


  Green ist die Fläche am Ende einer Spielbahn, auf der sich das Loch befindet, in das der Ball gespielt werden muss. Es handelt sich um ein besonderes, extrem kurz geschnittenes Gras.


  Halfway House ist in der Regel eine kleine Hütte am neunten Loch, in der man Getränke und Snacks kaufen kann.


  Loch oder Hole ist diejenige zylinderförmige Aushebung auf dem Green (Grün), in die der Ball gespielt werden muss. In der Mitte des Lochs steckt die Fahne, damit der Golfer bereits aus der Ferne erkennen kann, wo sich das Loch befindet. Als Loch bezeichnet man auch die Spielbahn. In der Regel gibt es 18Spielbahnen (18Löcher) pro Golfplatz.


  Nearest to the Pin ist ein häufig bei Club-Turnieren auf einer bestimmten Spielbahn ausgeschriebener Sonderpreis. Um ihn zu erlangen, muss der Ball am nächsten beim Loch und damit beim Flaggenstock (Pin) zum Liegen kommen.


  Pro ist die Kurzbezeichnung für einen Golf-Professional.


  Pro-Shop ist das Geschäft, indem man alle fürs Spiel notwendigen Utensilien, Mode und Schuhe kaufen kann. In der Regel werden hier die Trainerstunden vereinbart.


  Putten ist das Spiel auf dem Green mit einem speziellen Schläger, dem Putter.


  Putter ist ein spezieller Schläger für das Green, mit dem der Ball eingelocht wird.


  Trolley ist ein kleiner fahrbarer Ständer auf Rädern für die Golftasche. Gibt es auch mit elektrischem Motor.


  Hessisch-Deutsch


  Ei guude, wie?= Hallo, guten Tag, wie geht es?


  Schoppen, Schobbe, Ebbelwoi, Äppler, Stöffche = Apfelwein


  Geripptes= Glas mit einer rautenförmigen Außenstruktur


  Bembel= blaugrauer Steinkrug. In der Regel wird mit der Größeneinheit der Inhalt in Gläsern angegeben, in einem »Vierer« sind vier Gläser Apfelwein, in einem »Achter« acht Gläser usw.


  babbeln= reden, schwätzen
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  Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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  Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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      Tante Frieda


      Ein Hohe-Tanne-Krimi


      Kriminalroman.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.list-taschenbuch.de


      Ein fröhlicher Frankfurt-Krimi mit Dame, Dackel und Rezepten


      Gerade noch macht sich Tante Frieda mit ihrer hungrigen Nichte Lena über ihre Leibspeise her, da ziehen dunkle Wolken auf. Im idyllischen Viertel Hohe Tanne wurde eine Leiche gefunden. Überhaupt gab es erstaunlich viele Tote in letzter Zeit. Angeblich sind alle eines natürlichen Todes gestorben. Doch Tante Frieda ist misstrauisch. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und während die Polizei glaubt, es ginge hier um Drogenhandel, ahnt Tante Frieda, dass die Dinge anders liegen: Schnell gewinnt sie das Vertrauen der Zeugen, lässt sie alle Geheimnisse ausplaudern und kommt dem wahren Täter auf die Spur.
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  Finde Dein nächstes Lieblingsbuch


  [image: Deutschlands größte Testleser Community!Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


  
    Vorablesen.de


    [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
KEIN MORD
OHNE
TANTE FRIEDA






OEBPS/Images/00010.jpeg
P vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
Auerbach & Keller
Tote Fische beiflen nicht

Ein never Fallfi Pippa Bolle

. 1SN 978.3-545-61089-4

Pippa Bolle wahnt sich im Glick: Sie soll in Sudfrank.
reich die Renovierung eines Sommerhauses Gber
wachen. In einem Anglerparadies b Toulouse bezieht
Pippa eine Ferienwohnung, die Pascal, Koch der Hotel-
lerle au Vent Fou, ihr unentgeltlich zur Verfigung
stllt - nicht ohne Hintergedanken. Als dann auch
noch der Berliner Anglerclub -Kiemenkerle e. V.« zum
grofien Wettangeln anreist, ist s mit der Ruhe vorbei:
Denn plotzlich hingt kein Fisch am Haken, sondern
eine Leiche. Und schon befindet sich Pippa, Detekti-
Vin wider Willen, in einem neuen Fal,

S—— List






OEBPS/Images/00005.jpeg
Wollen Sie
mehr von den
Ulistein Buchverlagen
lesen?

Erhatten Sie jetzt regelmadig
den Ulstein-Newsletter
mit spannenden Leseempfehlungen,
aktuellen Infos zu Autoren und
‘exlusiven Gewinnspielen.

www.ulistein-buchverlage.de/newsletter






OEBPS/Images/00008.jpeg
List





OEBPS/Images/00007.jpeg
TANTE
FRIEDA





OEBPS/Images/00009.jpeg
Deutschlands

&rofSte Testleser
Community






